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			Buch

			Olivia Marshall war schon immer ein kleiner Pechvogel. Doch als sie in einer feierlichen Zeremonie die Liebesbriefe ihres Exfreundes verbrennen will und das Feuer sich auf das ganze Gebäude ausbreitet, toppt das selbst ihre bisherigen Missgeschicke. Liv muss bei ihrem Bruder einziehen. Einziges Manko: Er wohnt mit dem Schrecken ihrer Kindheit zusammen, seinem besten Freund Colin Beck. Inzwischen ein erfolgreicher Geschäftsmann ist Colin noch arroganter als früher – und leider genauso unverschämt heiß. Zum Glück entpuppen sich die schmutzigen SMS eines Unbekannten, die versehentlich bei Liv gelandet sind, als wundervollste Ablenkung der Welt. Die Nachrichten von Mr Wrong Number bereiten ihr weiche Knie und bringen sie zum Lachen. 

			Und auch Mr Wrong Number findet die gewitzte, kluge Unbekannte unwiderstehlich. Bis er begreift, dass sie die kleine, nervige Schwester seines Mitbewohners ist …

			Weitere Informationen zu Lynn Painter finden Sie am Ende des Buches.
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			Für Kevin

			Ich liebe dich heute noch viel mehr als damals, als du mich mit einer Fotokopie deines Fingers und albern verstellter Stimme aus den Socken gehauen hast. Mehr als damals, als du mir auf die Zehen gestiegen bist, damit ich nicht weglaufen kann. Vielleicht sogar noch mehr als das eine Mal, als du meintest, ich hätte Haare wie Axl Rose.

			Fünf Kinder und aberhunderte Fleischklößchen später bringst du mich immer noch zum Gackern, und ich bin immer noch ganz verrückt nach dir.

		

	
		
			1

			OLIVIA

			Alles begann an dem Abend, nachdem ich das Haus abgefackelt hatte.

			Ich saß in der Wohnung meines Bruders auf der hippen Kücheninsel mit der Granit-Arbeitsplatte und war gerade dabei, eine Tüte Salzbrezeln in mich reinzustopfen und systematisch sämtliche im Kühlschrank vorhandenen Stella-Flaschen zu leeren. Und nein, ich hatte kein Alkoholproblem. Ich hatte ein Lebensproblem. Will sagen, mein Leben war Mist, und wenn ich mir morgen früh einen halbwegs passablen Plan für meine nähere Zukunft überlegen wollte, musste ich baldmöglichst in einen komatösen Schlaf fallen.

			Jack hatte sich (nach vielem Bitten und Betteln) breitschlagen lassen, mich für einen Monat bei sich einzuquartieren – nur so lange, bis ich mir einen Job und eine neue Wohnung gesucht hatte –, und im Gegenzug hatte ich ihm versprechen müssen, mich einigermaßen zu benehmen und seinen Mitbewohner nicht zu nerven. Wenn man mich fragt, war Jack ein bisschen zu alt für eine WG, aber hey, mich fragt ja keiner.

			Mein Bruder hatte mich umarmt, mir den Wohnungsschlüssel in die Hand gedrückt und mich dann meinem Schicksal überlassen, um sich auf den Weg zum Fünfzig-Cent-Chicken-Wings-Abend in Billy’s Bar zu machen. Ich hatte also sturmfreie Bude und weinte mir zu Adele die Augen aus dem Kopf. An sich schon Weltschmerzmusik, aber als die Gute dann auch noch anfing, röhrend das Lodern in ihrem Herzen zu besingen, musste ich an den Brand auf meiner Terrasse denken, und alles war aus.

			Ich heulte also just Rotz und Wasser, als unvermittelt mein Handy summte und dem tränenreichen Zusammenbruch ein abruptes Ende bereitete. Eine mir unbekannte Nummer schrieb:

			Erzähl mir ganz genau, was du gerade anhast.

			Ein versauter Verwähler oder vielmehr Vertipper? Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Nase und antwortete: Das Brautkleid deiner Mutter und ihren Lieblingsstring.

			Keine fünf Sekunden vergingen, bis Mr Wrong Number irritiert zurückschrieb: Ähm, was?

			Ich: Im Ernst, Schätzchen, ich dachte, du stehst auf so was.

			Mr Wrong Number: »Schätzchen«? Was soll das denn jetzt?

			Ich prustete vor Lachen. Hatte ich diesem Typen gerade echt per Telefon eine eiskalte Dusche verpasst? Wobei, eigenartig, dass er sich ausgerechnet an dem »Schätzchen« störte und nicht an der monströs ödipalen Dessous-Fantasie, die da meinem kranken Hirn entsprungen war. Aber er hatte schließlich mit der abgenudelten Erzähl-mir-was-du-anhast-Nummer angefangen, was sollte man da noch sagen?

			Ich: Wäre dir was weniger Muttihaftes lieber?

			Mr Wrong Number: Nein, gar nicht – klingt echt sexy. Du hast dann ja auch hoffentlich nichts dagegen, wenn ich in Cargo-Shorts, Socken mit Sandalen und dem Sackschoner von deinem Daddy rumlaufe?

			Trotz Lebenskrise und daraus resultierender Schlosshundheulerei musste ich grinsen.

			Ich: Kann kaum an mich halten. Versprich mir, dass du mir beim Poppen Daddy-Witze ins Ohr flüsterst.

			Mr Wrong Number: Oh yeah, Baby, Witzchen und Wetteranekdoten bekommst du bei mir umsonst dazu. Und Poppen ist das antörnendste Wort überhaupt.

			Ich: Aber so was von.

			Mr Wrong Number: Ich hab wohl die falsche Nummer erwischt, oder?

			Ich: Ja, hast du.

			Ich hickste – das Bier tat endlich seine Wirkung – und beschloss, ihn gnädigerweise vom Haken zu lassen. Also schrieb ich: Hol sie dir, Sportsfreund. Fröhliches Poppen! [image: ]

			Mr Wrong Number: Das ist die mit Abstand seltsamste Unterhaltung meines Lebens.

			Ich: Geht mir genauso. Viel Glück und gute Nacht.

			Mr Wrong Number: Danke, und dir ebenfalls eine gute Nacht.

			Das Stella hatte mich müde gemacht, und ich überlegte, noch eben rasch zu duschen – bye, bye verräucherte Haare – und dann ins Bett zu krabbeln. Ich kramte in meinem Seesack nach frischen Klamotten, bis es mir – tadaa – wieder einfiel: der Brand. Ich hatte nur noch die Sachen, die ich ganz hinten unten in meinem Schließfach im Fitnessstudio gefunden hatte, und ein paar wild zusammengewürfelte Einzelteile, die mir bei der Fahrt zum Waschsalon aus der Tasche hinter den Fahrersitz gefallen sein mussten. Nach einigem Wühlen fand ich ein Krümelmonster-Pyjamaoberteil, nur um dann feststellen zu müssen, dass ich kein einziges Unterteil mehr besaß, keine Pyjamahose, keine Jeans, keine Shorts, nichts – die einzige Hose, die ich noch hatte, war die miefige Sportshorts, die derzeit meinen Allerwertesten bedeckte.

			Hieß, nicht mal mehr im Besitz einer Hose zu sein, dass man ganz unten angekommen war?

			Zum Glück hatte ich wenigstens noch frische Unterwäsche. Einen neongelben Hüftslip, auf dem quer über dem Po die Aufschrift Eat the Rich prangte und an den ich mich so krampfhaft klammerte wie an eine Sicherheitsleine, an der ich gefährlich nahe über ganz Unten baumelte.

			Ich gönnte mir eine ausgiebige halbstündige Dusche und verknallte mich prompt in die Regenwaldbrause und die bestimmt unverschämt teure Haarspülung von Jacks ominösem Mitbewohner. Wobei mir die glitschige Plastikflasche aus der Hand flutschte, was bedauerlicherweise dazu führte, dass der Pumpmechanismus abbrach und der Großteil der Luxuscreme sich auf den rutschigen Boden der Duschwanne ergoss. Hastig ging ich auf die Knie und versuchte, so viel wie möglich wieder in die Flasche zu schaufeln und sie dann vorsichtig zurück ins Duschregal zu stellen. Vielleicht würde es ja nicht weiter auffallen.

			Spoiler: So was fällt immer auf.

			Aber zwei Stunden später lag ich immer noch hellwach auf der quietschenden alten Luftmatratze, die mein Bruder für mich im Arbeitszimmer aufgepumpt hatte, und starrte aus verquollenen Augen an die Decke, während sich in meinem Kopf wieder und wieder die schlimmen Szenen abspielten, die meiner Flucht aus Chicago vorangegangen waren.

			Der Rausschmiss. Das Fremdgehen. Die Trennung. Das Feuer.

			Irgendwann sagte ich entschieden in die Dunkelheit: »So. Nicht.«

			Ich stand auf, tappte rüber in die Hochglanzküche, knackte das Siegel einer Tequila-Flasche mit einer schnauzbärtigen Sonne als Logo und schenkte mir einen mehr als großzügig bemessenen Schluck ein.

			Morgen früh würde ich vermutlich mit höllischen Kopfschmerzen aufwachen, aber immerhin bekäme ich heute Nacht noch eine Mütze Schlaf.

			»Livvie, hier ist Mom. Ich dachte, du wolltest heute herkommen.«

			Ich klappte die Augen auf – na ja, zumindest eins – und linste auf mein Handy, aus dem meine Mutter mir viel zu munter entgegenbrüllte. Halb neun? Erwartete sie etwa, dass ich im Morgengrauen bei ihnen anrückte? Himmel, die Frau war ja schlimmer als eine sadistische, Hundewelpen quälende Serienmörderin.

			Warum war ich noch mal rangegangen?

			»Wollte ich. Ich meine, will ich. Mein Wecker hätte gleich geklingelt.«

			»Ach, und ich dachte, du würdest dir heute einen neuen Job suchen.«

			Unvermittelt fing Adele wieder an, ohrenbetäubend laut durch die ganze Wohnung zu blöken – was zum Kuckuck –, und ich kreischte: »Alexa, stopp.«

			Worauf meine Mutter prompt fragte: »Mit wem redest du da?«

			»Mit niemandem.« Die Musik dröhnte unbeirrt weiter. »Alexa, stopp Adele!«

			»Hast du Freunde zu Besuch?«

			»Himmel, nein.« Das zweite Auge klappte endlich auch auf, und ich setzte mich auf. In meinen Schläfen pochte es, als wäre mein Schädel in eine gewaltige Schraubzwinge geklemmt, und dann brach jäh die Musik ab. »Ich habe mit Jacks Stereoanlage geredet.«

			Vom anderen Ende der Leitung war ein tiefer Seufzer zu hören, einer dieser Warum-muss-ausgerechnet-ich-eine-verrückte-Tochter-haben-Seufzer. »Dann machst du dich also heute nicht auf Jobsuche?«

			Könnte mich bitte jemand umbringen? »Doch«, sagte ich mit pelzig belegter Zunge. »Dank Internet reicht es auch, wenn man mittags damit anfängt, Ma.«

			»Ich weiß gar nicht, was du da redest. Kommst du jetzt her oder nicht?«

			Ich atmete tief durch die Nase ein, und dann fiel mir mein Garderobendilemma wieder ein. Bis meine Hose gewaschen waren, saß ich hier fest. Also sagte ich notgedrungen: »Nein. Später. Ein neuer Job ist jetzt erst mal das Wichtigste. Ich komme nachher vorbei, erst mal muss ich ein paar Bewerbungen tippen.«

			Und eine Hose auftreiben.

			»Ist dein Bruder da?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wie kannst du denn nicht wissen, ob er zuhause ist?«

			»Weil ich noch im Bett liege und die Tür zu ist.«

			»Und warum schläfst du hinter verschlossenen Türen? In dem Kämmerchen wird es doch ganz stickig, wenn du keine frische Luft reinlässt.«

			»Ach. Du. Liebe. Güte.« Seufzend rieb ich mir die Schläfen. »Ich stehe jetzt gleich auf, und wenn ich deinen anderen Sprössling irgendwo rumlaufen sehe, sage ich ihm, er soll sich bei dir melden. Einverstanden?«

			»Ach was, er braucht mich doch nicht anzurufen. Ich wollte nur wissen, ob er da ist.«

			»Ich muss Schluss machen.«

			»Hast du das Geld schon eingezahlt?«

			Ich kniff die Lippen zusammen und machte die Augen ganz feste zu. Auf meine Mutter ist wirklich Verlass. Das Einzige, was noch schlimmer ist, als die eigenen Eltern mit fünfundzwanzig noch um Geld anpumpen zu müssen, weil man wortwörtlich auf dem letzten Tropfen Sprit in die Stadt gerollt ist und keinen Penny mehr in der Tasche hat, ist eine Mutter, die einem das dann auch noch ständig unter die Nase reibt. Zähneknirschend murmelte ich: »Ja, gestern Abend, online.«

			Als wäre mir was anderes übriggeblieben, als diese hochnotpeinliche elterliche Nothilfe so schnell wie menschenmöglich auf mein Konto einzuzahlen. Denn nachdem der Rauch sich (buchstäblich) verzogen hatte und sich herausstellte, dass das Haus und meine darin befindliche Wohnung nicht mehr standen, hatte ich meine allerletzten Kröten für Überlebensnotwendiges wie einen Ölwechsel, neue Reifen und eine Tankladung Sprit hinblättern müssen, um es irgendwie bis zu meinem Bruder zu schaffen.

			Ein Glück nur, dass nächste Woche noch mein letzter Gehaltsscheck ausstand.

			»Am Computer?«, fragte meine Mutter.

			Ich biss die Zähne zusammen. »Ja.«

			»Evies Mann hat gesagt, das soll man unter gar keinen Umständen machen. Genauso gut kannst du das Geld gleich einem Hacker in den Rachen werfen.«

			Mein Kopf hämmerte. »Wer ist Evie?«

			»Meine Bridge-Partnerin, die aus Gretna. Hörst du mir eigentlich überhaupt zu, wenn ich mit dir spreche?«

			»Mom«, sagte ich und überlegte ernsthaft, die alte Die-Verbindung-ist-so-schlecht-ich-fahre-gerade-durch-einen-Tunnel-Masche abzuziehen. »Ich habe nicht die Namen all deiner Bridge-Partnerinnen auswendig gelernt.«

			»Tja, ich habe nur die eine, so schwer sollte das also nicht sein.« Meine Mutter klang zutiefst gekränkt. »Du solltest das mit dem Computer lieber sein lassen – am besten, man geht persönlich zum Schalter.«

			Ich seufzte. »Willst du wirklich, dass ich wieder nach Chicago fahre, nur um das Geld höchstpersönlich auf mein Bankkonto einzuzahlen, Ma?«

			»Du brauchst gar nicht so schnippisch zu werden. Ich will dir doch bloß helfen.«

			Wieder seufzte ich und rappelte mich von der dünnen Luftmatratze auf, die in der Nacht jedes Mal, wenn ich mich umgedreht hatte, bis auf die Dielen nachgegeben hatte. »Ich weiß, und es tut mir leid. Die letzten Tage waren ziemlich hart.«

			»Das weiß ich doch, Liebelein. Komm einfach nachher vorbei, ja?«

			»Okay.« Ich ging zur Tür und riss sie auf. »Ich hab dich lieb. Bye.«

			Ich warf das Handy auf den Schreibtisch und blinzelte ins grelle Tageslicht, das mir erbarmungslos in die müden Augäpfel stach. Himmel, was für ein Kater. Der Boden schwankte unter meinen Füßen, ein todsicheres Zeichen, dass ich noch bedeutend zu viel Restalkohol im Blut hatte, um Auto zu fahren. Also taumelte ich auf der verzweifelten Suche nach einem Kaffee in Richtung Küche.

			»Na, guten Morgen auch, Sonnenschein.«

			Ich blieb wie angewurzelt stehen und hatte augenblicklich das Gefühl, mich übergeben zu müssen.

			Denn da, in der Tür, stand ausgerechnet Colin Beck, Jacks bester Freund, und sah mir amüsiert dabei zu, wie ich blind in die Küche stolperte. Als hätte das Universum mich nicht ohnehin schon windelweich geprügelt, musste er auch noch mit verschränkten Armen hinter der schicken Frühstücksbar stehen und meinen Gang der Schande mit amüsiert hochgezogener Augenbraue verfolgen. Er hatte dieses süffisante Ich-bin-was-Besseres-als-du-Grinsen im Gesicht und sah wie immer unverschämt gut aus, während ich in Unterhose und eingelaufenem T-Shirt durch die Wohnung wackelte wie ein abgerissener Winnie Puuh.

			Ich blinzelte. Sah der Kerl etwa noch besser aus als früher?

			Was für ein Arsch.

			Das letzte Mal hatte ich ihn in meinem ersten Collegejahr gesehen, als ich in hohem Bogen aus dem Wohnheim geflogen war und die letzten verbliebenen Monate des Semesters zwangsweise wieder bei meinen Eltern hatte einziehen müssen. Jack hatte ihn eines Sonntags zum Spaghetti-Essen mitgebracht, und Colin hatte sich angesichts der tragischen Geschichte meiner missglückten Streunerhunderettung aka Beißattacke auf diverse Mitbewohner aka Auslösung der Sprinkleranlage zwecks Gefahrenabwehr aka massive Wohnheimüberflutung aka folgerichtiger Rausschmiss fast wegschmeißen wollen vor Lachen.

			Jetzt sah er aus, als käme er gerade vom Joggen. Das feuchte T-Shirt klebte ihm am überdefinierten Alles, und um den rechten Arm schlängelte sich irgendeine Tätowierung.

			Was glaubte der, wer er ist – The Rock?

			Colin hatte so ein Filmstargesicht mit markanten Wangenknochen und Killer-Kinn, aber was mich völlig fertig machte, waren seine schelmisch blitzenden blauen Augen. Richtige Lausbubenaugen. In dieses Gesicht hatte ich mich mit vierzehn kurzzeitig verguckt, dann allerdings ein Gespräch belauschen müssen, in dem er mich als »kleinen Freak« bezeichnete, worauf ich es mir noch mal überlegt und ihn glühend zu hassen begonnen hatte. Ein Zustand, an dem sich bis heute nichts geändert hatte.

			»Was willst du denn hier?« Ich tappte zur Kaffeemaschine, die auf der polierten Arbeitsplatte stand, und drückte den Anschaltknopf. Der kühle Luftzug am Po erinnerte mich daran, dass mein Hinterteil in der bescheuerten Unterhose mit dem frechen Spruch mehr oder minder bloß war. Aber ich würde einen Teufel tun und mir anmerken lassen, wie unangenehm mir das war. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht nervös an meinem Krümelmonster-Oberteil herumzuzupfen, während ich in den Küchenschränken nach dem Kaffeepulver suchte, und mir streng sagte, dass es bloß ein Hinterteil war.

			»Ich dachte, du bist nach Kansas gezogen«, raunzte ich Colin an. »Oder war’s Montana?«

			Er räusperte sich. »Gleich neben dem Kühlschrank.«

			Ich guckte kurz zu ihm rüber. »Was?«

			»Der Kaffee.«

			Echt so ein unerträglicher Besserwisser, dieser Typ. Mit seiner allwissenden Art und Rechthaberei erinnerte er mich immer an einen Ostküsten-Mobster der ganz alten Schule. Nur deshalb log ich und sagte: »Tja, den suche ich aber gar nicht.«

			Er lüpfte eine Augenbraue und lehnte sich gegen die Frühstücksbar. »Ach nein?«

			»Nein.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich suche, ähm, den Tee.«

			»Ach so. Sicher.« Er guckte mich an, als wüsste er, dass ich Tee nicht ausstehen konnte. »Tja, der steht auch da. Gleich neben dem Kühlschrank.«

			Verdammt und zugenäht, womit hatte ich das bloß verdient? Wieso musste ich mich zu allem Überfluss auch noch in viel zu knapper Unterwäsche mit Colin Beck unterhalten?

			»Danke.« Ich musste mich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen, während ich an den Schrank trat. Der Kaffeedurst war so schlimm, ich hätte heulen können. Es gab nur eine Sorte Tee, Earl Grey, ausgerechnet, und schon, als ich die Maschinenkapsel aus dem Schrank holte und zum Automaten ging, wusste ich, ich würde ihn aus tiefster Seele verabscheuen. »Wo ist denn Jack?«

			»Ähm.« Ich spürte förmlich seinen Blick im Rücken, als er sagte: »Bei der Arbeit.«

			»Ach.« Und wieso bist du dann hier?

			»Er meinte, du bleibst erst mal einen Monat.« Er stützte seine gebräunten Unterarme auf die Arbeitsplatte – wie zum Teufel konnte der Heini sexy Unterarme haben, Herrgott noch mal – und fing an, an seiner Laufuhr herumzufummeln. »Korrekt?«

			»Ja.« Ich schnappte mir eine Tasse von der Arbeitsplatte, ließ Wasser aus dem Hahn hineinlaufen und nahm den Deckel vom beinahe leeren Wassertank des Automaten. »Weiß mein Bruder eigentlich, dass du hier bist?«

			Verdutzt schaute er von seiner Uhr auf. »Was?«

			Ich beugte mich über die Maschine und goss das Wasser hinein. »Seid ihr verabredet?«

			Er machte ein komisch kehliges Geräusch irgendwo zwischen Husten und Lachen und sagte dann: »Ach herrje – du weißt gar nicht, dass wir zusammenwohnen, oder?«

			Grundgütiger. Das konnte doch wohl nicht wahr sein, oder? Fragend schaute ich ihn an, in der Hoffnung, er wolle mich bloß auf den Arm nehmen, doch eigentlich wusste ich bereits, dem war nicht so. Und noch ehe ich seinen Gesichtsausdruck deuten konnte, fing er plötzlich an, wie wild mit den Händen zu fuchteln, und blaffte mich an: »Das Wasser! Vorsicht mit dem Wasser, Liv.«

			»Mist.« Ich hatte das Wasser komplett am Tank vorbeigegossen und alles auf die Arbeitsplatte geschüttet. Rasch nahm ich ein Geschirrtuch und versuchte, die Schweinerei wieder aufzuwischen, aber das blöde Ding war überhaupt nicht saugfähig und schob das Wasser bloß von der Arbeitsplatte auf den Boden.

			Während der arrogante Schnösel mich amüsiert grinsend beobachtete.

			»Hast du nichts Besseres zu tun, als mir dabei zuzusehen, wie ich hier rumputze?«

			Er zuckte die Achseln und beugte sich über die Arbeitsplatte, als hätte er keine anderen Sorgen. »Eigentlich nicht. Steht dir übrigens prima, die neue Frisur.«

			»Ach, echt? Findest du?« Ich bedachte ihn mit einem spöttischen Grinsen, das sich mehr nach animalischem Zähneblecken anfühlte. »Ich nenne es meine Einzug-bei-Colin-Frisur. Sieht aus und fühlt sich an wie eine brennende Müllhalde.«

			»Wo wir gerade beim Thema sind, erzähl doch mal, Marshall. Wie zum Teufel hast du es geschafft, einen kompletten Gebäudekomplex abzufackeln?« Er legte den Kopf schief, sah mich an und setzte hinterher: »Ich meine, du warst ja immer schon eine wandelnde Katastrophe, aber Liebesbriefe auf einer Holzterrasse zu verbrennen wie ein irrer Feuerteufel ist schon ziemlich durchgeknallt, selbst für deine Verhältnisse.«

			Ich versuchte zu schlucken, aber meine Kehle war wie zugeschnürt.

			Und das nicht etwa, weil der Vollpfosten mich für unterbelichtet hielt; das war nie anders gewesen. Er hatte sich immer schon scheckig gelacht über meine diversen Missgeschicke, heimlich natürlich, wie beim Glotzen einer trashigen Fernsehserie über die schlimmsten Zugunglücke, die zu gucken man nie zugeben würde, aber die man auch nie wegschaltet, wenn man beim Zappen zufällig darüberstolpert.

			Ich war seine Reality-Show.

			Aber dass er schon en détail Bescheid wusste über etwas, das vorgestern erst passiert war, noch dazu in einer acht Autostunden entfernten Stadt, konnte nichts anderes bedeuten, als dass Jack ihm alles brühwarm berichtet hatte. Und mein Bruderherz musste fraglos mehr ausgeplaudert haben als bloß eine kurze Die-Wohnung-meiner-Schwester-hat-einen-Brandschaden-Zusammenfassung, denn immerhin wusste er das mit den Liebesbriefen.

			Er hatte ihm nicht mal die peinlichsten Details verschwiegen.

			Der fremdgehende Freund, die Wein- und Briefverbrennungszeremonie draußen auf der Holzterrasse, der Feueralarm … einfach alles. Ich hätte kotzen können beim Gedanken daran, wie die beiden sich kaputtlachten, während Jack ihm genüsslich die Geschichte meiner neuesten Tragödie erzählte.

			Ein Ich-konnte-nichts-dafür lag mir schon auf den Lippen und wollte herausgeblökt werden. Ich wollte es allen entgegenschreien, die die Geschichte in der Zeitung gelesen, auf den Link geklickt oder den Reporter mit einem spöttisch-süffisanten Grinsen »Liebesbriefe« sagen gehört hatten.

			Ich konnte nämlich wirklich nichts dafür.

			Ja, ich hatte Elis Gedichte verbrannt. Ja, ich war mehr oder minder weintrunken gewesen und hatte kettenrauchend auf dem Balkon gehockt und die Briefe dieses streunenden Schweinehunds in Flammen aufgehen lassen, aber ich hatte sie brav in einem Metalleimer angezündet. Und neben dem Eimer hatte ein großes Glas Wasser gestanden, nur für alle Fälle. Ich war ja nicht blöd. Ich hatte bei meinem Elijah-der-Fremdvögler-Exorzismus eigentlich an alles gedacht.

			Nur an eins nicht, und das war das Opossum.

			Ganz still und in Gedanken versunken hatte ich dagesessen und versonnen in mein kleines flackerndes Lagerfeuer gestarrt und mir überlegt, dass es vielleicht doch gar nicht so schlimm war, allein zu sein, als das possierliche Kerlchen die Regenrinne entlanggelaufen kam und auf die Terrasse hopste. Ich hatte erschrocken aufgeschrien, woraufhin das Opossum mich überhaupt erst wahrgenommen hatte und panisch wieder davongeflitzt war. So panisch, dass es dabei versehentlich den Tisch umriss, auf dem der Eimer stand, der daraufhin umkippte und über die Terrasse kullerte. Über die Terrasse, auf der wiederum eine sehr schmückende Strohmatte lag.

			»Weißt du«, sagte ich bemüht locker, »ich würde ja nur zu gerne hier stehen und mit dir darüber plaudern, für was für eine Landplage du mich hältst, aber ich habe zu tun. Würdest du dich also bitte umdrehen?«

			»Wieso?«

			Ich seufzte und wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Weil, je wacher ich werde, desto unangenehmer ist es mir, in Unterhosen vor dir zu stehen.«

			Lachfältchen umknitterten seine Augenwinkel. »Ich glaube, ich hab noch nie erlebt, dass dir irgendwas peinlich ist.«

			»Mir ist gar nix peinlich.« Wäre er nicht er gewesen, hätte ich ohne Umschweife und mit einem herzlichen Lachen zugegeben, dass es ein Kinderspiel war, mich in Verlegenheit zu bringen. Ich genierte mich eigentlich ständig, was wiederum der Grund dafür war, dass ich permanent herumstolperte, alles verschüttete und betreten in der Gegend herumstand. Aber da es Colin war, bemerkte ich bloß spitz: »Ich gönne dir nur den Anblick meines Knackarschs nicht.«

			Und damit scharwenzelte ich mit gerecktem Kinn an ihm vorbei und stolzierte hocherhobenen Hauptes aus der Küche, mit glühendem Gesicht und der inständigen Hoffnung, mein Hintern möge in diesem albernen Höschen halbwegs gut aussehen. Erst als ich die Tür meines provisorischen Schlafgemachs hinter mir zugeknallt hatte, spuckte ich so ziemlich jedes Schimpfwort aus, das mir gerade einfiel.
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			Und der Tag wurde nicht besser.

			Ich verbarrikadierte mich im Arbeitszimmer und schrieb Bewerbungen auf zehn offene Stellen, für die ich leider gnadenlos unterqualifiziert war. Ich fand zwar auch ein paar Stellengesuche für technische Redakteure, für die meine Qualifikationen gerade so ausreichten, die aber todsterbenslangweilig klangen, und haufenweise andere Texterjobs, deren Anforderungen ich beinahe (aber auch nicht ganz) erfüllte.

			Irgendwie schaffte ich es dabei, den Drucker (den ich ungefragt benutzt hatte) heillos zu verstopfen und bei meinen Rettungsversuchen Tinte auf den schneeweißen Teppich zu kleckern. (Spoiler: Den Fleck mit Wasser auszuwaschen, war nicht besonders helle. Der Teppich war hin.) Es fing also schon mal gut an.

			Danach fuhr ich zu meinen Eltern, um ein paar Klamotten abzuholen, die ich bei meinem Auszug dortgelassen hatte. Während ich deprimiert in Anziehsachen kramte, die allesamt vor mindestens zehn Jahren aus der Mode gekommen waren, präsentierte meine Mutter mir ihr virtuelles Sammelalbum sämtlicher Links mit Berichten über den Brand. Sie wissen schon, damit ich irgendwann in nostalgischen Erinnerungen an diesen besonderen Tag schwelgen kann.

			Dann stopfte sie mich mit Lasagne voll, während mein Vater mir einen Vortrag übers Erwachsensein und die Unerlässlichkeit von Hausrat- und Haftpflichtversicherungen hielt.

			Ich verließ meine Eltern mit einem fiesen Sodbrennen und einer Plastikdose mit Lasagneresten. Meine Laune war im Keller, und dass ich nun wieder im Kennedy-Marching-Band-T-Shirt meiner ehemaligen Schule herumlaufen musste, bis ich wieder einen Job hatte und mir was Neues leisten konnte, machte es auch nicht besser.

			Ich fragte mich, wo ich hier wohl Plasma spenden könnte.

			Vor Jacks Haus angekommen, war mir irgendwie nicht nach hochgehen. Der Tag war eine Aneinanderreihung unerfreulicher Ereignisse gewesen, und ich wollte mich nicht zu allem Übel auch noch mit Colin herumschlagen müssen. Und auch nicht mit meinem Bruder.

			Und schon gar nicht damit, wie stinksauer sie sein würden, wenn ich ihnen das mit dem ehemals weißen Teppich beichtete.

			Stattdessen stieg ich hoch aufs Dach.

			Mir war im Aufzug ein Knopf für die Dachterrasse aufgefallen, und tatsächlich, ich wurde nicht enttäuscht. Von dort oben hatte man eine atemberaubende Aussicht auf die Stadt, gerahmt von überquellenden Blumentöpfen mit leuchtend bunten Petunien und aparten Sonnenliegen.

			Ich setzte mich, zog die Beine unter mich und atmete tief die frische Sommerluft ein.

			Ahhhh. Es kam mir vor, als könnte ich zum ersten Mal wieder durchatmen, seit Eli ins Café spaziert war und mir gesagt hatte, wie sehr er mich nicht liebt.

			War das wirklich erst zwei Tage her?

			Mein Handy summte. Ich schaute nach. Eine Nachricht von derselben unbekannten Nummer wie gestern Abend.

			Was hast du gerade an?

			Die falsche Verbindung schon wieder? Was für ein Knallkopp. Ich schrieb zurück: Haha. Aber mal ehrlich, hat das gestern Abend wirklich funktioniert?

			Das verliebte Pärchen, das an der Feuerstelle am anderen Ende der Dachterrasse saß, lachte, und ich fragte mich, wie es hier wohl um die Opossumpopulation bestellt war.

			Mr Wrong Number: Nach der kalten Dusche, die du mir verpasst hast, ist mir alles vergangen. Ich bin dann gleich nach Hause und ins Bett.

			Ich: Ach je, du Ärmster. Tut mir echt leid, dass ich den weltallerabgelutschtesten Versuch, jemanden ins Bett zu kriegen, vereitelt habe.

			Mr Wrong Number: Du weißt doch gar nicht, ob ich irgendwen ins Bett kriegen wollte. Vielleicht habe ich ja bloß eine Umfrage zum Thema Damenoberbekleidung durchgeführt.

			Ich: Ganz bestimmt.

			Mr Wrong Number: Wo wir gerade dabei sind, ich mache derzeit eine Umfrage zum Thema Damenoberbekleidung. Würden Sie mir netterweise Ihre momentane Bekleidung schildern?

			Ich guckte auf meine Sportshorts und schrieb: Valentino-Robe, Ferragamo-Pumps und das keckste kleine Federhütchen, das du dir vorstellen kannst. Könnte glatt von der Queen sein.

			Mr Wrong Number: Du bist im Pyjama.

			Ich: Quasi.

			Mr Wrong Number: Einsiedlerin, freiwillig oder erzwungen?

			Ich: Freiwillig. Aber irgendwie habe ich immer Pech.

			Mr Wrong Number: So schlimm wird’s schon nicht sein.

			Ich: Du Ahnungsloser.

			Mr Wrong Number: Drei Beispiele, bitte.

			Ich grinste. Irgendwie sehr befreiend, mit einem Unbekannten zu chatten.

			Ich: Auf dem College habe ich mir abends mal die Zehennägel geknipst und musste danach gut einen Monat lang eine Augenklappe tragen.

			Mr Wrong Number: Ekelhaft, aber beeindruckend. Nummer zwei?

			Ich: Ich war mal in einem umgekippten Dixie-Klo eingesperrt.

			Mr Wrong Number: Grundgütiger.

			Ich: Musikfestival, Sturmböen. Das ganze Ding ist umgefallen und ausgerechnet auf die Tür gekippt. Ich habe heute noch Albträume.

			Mr Wrong Number: Ich kann Nummer drei zwar kaum erwarten, aber vorher muss ich unbedingt wissen, wie lange du da drin festgesessen hast.

			Ich: Zwanzig Minuten, aber gefühlt waren es Tage. Meine besoffenen Freunde haben es irgendwann geschafft, das Ding gerade so weit anzuheben, dass ich mich durch den Türspalt quetschen konnte.

			Mr Wrong Number: Ich vermute, du warst …

			Ich: … von Kopf bis Fuß voll Scheiße.

			Mr Wrong Number: Mir kommt’s gerade hoch.

			Ich: Zu Recht. Und als kleine Kirsche auf dem Sahnehäubchen der Ekeltorte endete die Geschichte damit, dass ich mich mit einem Hochdruckwasserstrahl aus einem Feuerwehrschlauch abspritzen lassen musste.

			Mr Wrong Number: Wow. Nummer zwei wirst du garantiert nicht schlagen können.

			Ich: Schön wär’s. Nummer zwei war bloß zum Aufwärmen.

			Mr Wrong Number: Na dann mal raus mit Nummer drei.

			Ich dachte kurz nach. Ich meine, es gab Hunderte peinlicher Pechmomente in meinem Leben, die ich ihm zu seinem Amüsement schildern könnte. Wie damals, als mir bei meinem ersten Date eine Bowlingkugel auf den großen Zeh geknallt war, oder als ich in einen leeren Swimmingpool gefallen war und mir den Ellbogen gebrochen hatte. Das war mein Leben. Aber ich kannte ihn nicht und er mich nicht, also entschied ich mich für die mit Abstand schmerzhafteste Geschichte von allen.

			Ich: Ich habe meinem Freund – jetzt Ex – nicht nur meine bildschöne Kollegin vorgestellt, sondern ihn auch noch dazu ermutigt, gemeinsam mit ihr ein Projekt aufzuziehen, weswegen sie stunden-, ach, was sage ich, tagelang in ihrer Wohnung zusammengehockt haben.

			Mr Wrong Number: Puh.

			Ich: Oder? Wobei das wohl weniger Pech ist als vielmehr eigene Dummheit.

			Mr Wrong Number: Ich kenne dich zwar nicht, du könntest also auch eine entlaufene Irre sein. ABER. Wenn nicht, dann finde ich es unsagbar cool, dass du den beiden dermaßen vertraut hast.

			Ich hatte bisher noch überhaupt niemandem erzählt, was genau mit Eli vorgefallen war, und es tat irgendwie ganz gut, das zu hören.

			Ich: Das sagst du so, aber wärst du jemals so blöde?

			Mr Wrong Number: Kein Kommentar.

			Ich schnaubte. Siehste?

			Mr Wrong Number: Wie wäre es, wenn ich dir zur Abwechslung von einer meiner dümmsten Aktionen erzähle?

			Ich: Sagtest du nicht gerade, das war nicht dumm?

			Mr Wrong Number: Pst.

			Ich: Bitte, nur zu.

			Mr Wrong Number: Auf dem College habe ich meiner Freundin einen Antrag gemacht, allerdings ohne Ring.

			Ich: Das ist doch nicht dumm.

			Mr Wrong Number: Sie hat nein gesagt, und zwar mit den Worten – ich zitiere: »Würdest du mich auch nur ein kleines bisschen kennen, wüsstest du, dass ich einen Ring will.«

			Ich: Puh.

			Mr Wrong Number: Oder?

			Ich: Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, mein Leben schon auf dem College so auf der Kette zu haben, dass ich jemandem einen Heiratsantrag machen würde. Ich habe mich bis zum Abschluss jedes Wochenende fröhlich abgeschossen.

			Mr Wrong Number: Vielleicht hätte ich das auch besser gemacht.

			Ich: Du bist vermutlich mittlerweile drüber weg?

			Mr Wrong Number: Was verleitet dich zu der Annahme?

			Ich: Weil du wahllos wildfremde Menschen fragst, was sie gerade anhaben.

			Mr Wrong Number: Ich BIN drüber weg, aber du warst ein Vertipper, keine wahllose wildfremde Person. Die Nachricht war für jemand Bestimmten gedacht, schon vergessen?

			Ich: Aber ja – klar doch.

			Ich streckte die Beine aus und schaute hoch in den Sternenhimmel. Was für ein wunderschöner Abend. Und was für eine witzige Unterhaltung.

			Mit meiner falschen Verbindung.

			Himmel, mir war wirklich nicht mehr zu helfen.

			Ich: Hör zu, Mr Wrong Number, du scheinst echt ein netter Kerl zu sein, aber ich habe kein Interesse an Internetbekanntschaften. Ich habe Catfish und 90 Day Fiancé gesehen. Ist so gar nicht meins.

			Mr Wrong Number: Meins auch nicht.

			Ich: Also dann … schönen Abend noch.

			Mr Wrong Number: Wie, das war’s jetzt? Entweder Nullnummer oder Heiratsschwindler?

			Ich: Leider ja.

			Mr Wrong Number: Und nur der Richtigkeit halber, wir sind hier nicht im Internet.

			Ich: Stimmt, kommt aber aufs selbe raus.

			Mr Wrong Number: Und du findest das nicht irgendwie … unterhaltsam?

			Ich: Doch, schon.

			Mr Wrong Number: Und?

			Ich: Und … ich bleibe bei meiner ursprünglichen Antwort. So was endet früher oder später im Fiasko.

			Mr Wrong Number: Da hast du wohl recht. Vor allem bei deinem Glück.

			Ich: Genau.

			Mr Wrong Number: Tja dann, schönen Abend noch, Miss Misdial.

			Ich: Ihnen auch einen schönen Abend, Mr Wrong Number.

			Ich legte das Handy beiseite, und fast kam es mir vor, als sei ich gerade aufgewacht, als käme ich gerade nach einem ganzen Monat in einem düsteren Keller raus ans helle Tageslicht. Ich war so entspannt wie lange nicht mehr. Behaglich reckte und streckte ich mich im sanften Mondlicht und verschränkte die Hände hinterm Kopf.

			Komisch, aber irgendwie war es fast, als hätte ich das Mr Wrong Number zu verdanken, dem ich mein Herz ausgeschüttet hatte. Mir war plötzlich so leicht wie lange nicht mehr. So leicht, dass ich jetzt sogar reingehen konnte.

			Denn mal ehrlich, was machte es schon, wenn Jack und Colin mich für einen Blindgänger hielten? Ich mochte meinen Bruder wirklich gern, aber diese Bude war bloß ein Dach über dem Kopf, ein Platz zum Schlafen, bis ich was Eigenes gefunden hatte.

			Ein verdammt netter Platz allerdings, und den würde ich jetzt genießen, verflixt noch mal. Wie ein Airbnb, nur kostenfrei.

			Ich schrieb Jack eine Nachricht: Seid ihr zuhause?

			Jack: Gerade am Old Market. Warum?

			Jippie! Sturmfreie Bude!

			Ich: Nur so. Dann viel Spaß.

			Ich ging runter zum Auto, schnappte mir den Müllsack mit meinen ollen Highschool-Klamotten und machte mich schwer beladen auf den Weg nach oben. Gestern Abend war ich so durch den Wind gewesen, dass ich überhaupt nicht dazu gekommen war, mich ein bisschen in der Wohnung umzuschauen. Summend stand ich im Aufzug und kam mir zum ersten Mal, seit Eli mir dafür gedankt hatte, ihn mit seiner Seelenverwandten bekannt gemacht zu haben, wieder wie eine funktionierende, ernst zu nehmende Erwachsene vor und nicht wie eine bemitleidenswerte betrogene Versagerin.

			Oben in der Wohnung ließ ich den Schlüssel auf das Tischchen neben der Tür fallen und schleifte den Müllsack ins Arbeitszimmer. Dann kippte ich ihn in einer Ecke auf dem Boden aus und wühlte mich durch die Textillawine, bis ich gefunden hatte, was ich suchte: die flauscheweiche grüne Flanell-Pyjamahose, die ich während meiner Schulzeit praktisch jede Nacht angehabt hatte, und mein CAT-Hoodie mit den Farbspritzern.

			Wen scherte es schon, dass draußen Hochsommer war? In der Wohnung war es eisekalt, und die Sachen waren gemütlich warm wie eine Decke. Ich kuschelte mich tief hinein, steckte die Füße in zwei verschiedenfarbige Socken und band mir die Haare zum Pferdeschwanz zusammen. Zweimal fix in den Bluetooth-Einstellungen meines Handys herumgetippt, und schon marschierte ich entschlossen rüber in die Küche.

			»Alexa, spiele Hit-It-Mix.«

			»Sex Talk« dröhnte aus den Lautsprechern, und ich drehte die Lautstärke noch ein bisschen auf, während ich ausgelassen durch die schicke Wohnung hopste. Die Playlist hatte ich mal als kleinen Scherz für Eli zusammengestellt, alles Songs, die er zu unanständig fand. Aber anscheinend hatte ich selbst eine ausgeprägte Schwäche für Unanständigkeiten, denn mittlerweile liebte ich den wild zusammengewürfelten Gute-Laune-Schweinkram.

			Und jetzt, nachdem Eli sich als größter Scheißkerl der Welt entpuppt hatte, war die Playlist mein ganz persönlicher Soundtrack.

			Ich drehte ein paar Pirouetten auf dem polierten Küchenboden, wirbelte auf den Socken um die eigene Achse und schlenderte dann rüber zu den gigantisch großen Fenstern mit Blick über die Stadt. Ich war völlig vernarrt in dieses Eckchen. Stundenlang könnte ich hier vor den bodentiefen Panoramafenstern stehen und hinaus auf die Welt schauen.

			»Willst du ein Bier?«

			»Huch!« Ich fuhr auf dem Absatz herum und griff mir erschrocken ans Herz, denn da stand Colin in der Tür zu seinem Schlafzimmer, den Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen verzogen. Er trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans, die Haare zur perfekten Elite-Uni-Frisur gestylt. »Ich wusste nicht, dass noch jemand zuhause ist.«

			Er wies auf den Lautsprecher hinter ihm an der Decke. »Davon bin ich ausgegangen.«

			»Ich dachte, du bist mit meinem Bruder unterwegs.« Meine Wangen fingen an zu glühen, weil Megan Thee Stallion im Hintergrund gerade ziemlich detailliert beschrieb, wie ihr Kerl es am liebsten mochte. Megalaut.

			Ich schrie fast: »Alexa, stopp!«

			Colins Augen blitzten, und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, Bier …?«

			Angesichts seines ungewohnten Charmes fragte ich: »Ist das ein Angebot, oder machst du eine Umfrage?«

			»Angebot.« Er verzog das Gesicht, als wüsste er, dass er es nicht anders verdient hatte. »Wir haben einen Bierkühlschrank hinten in der Wäschekammer.«

			»Ähm.« Ich strich mir die Haare hinters Ohr. »Ja, klar. Danke.« Er ging zur Tür gleich neben dem Badezimmer, und kaum war er in dem Kämmerchen verschwunden, zupfte ich rasch meinen Hoodie zurecht, damit Colin nicht gleich sah, dass ich keinen BH anhatte. Ich nahm an, er würde mir einfach ein Bier mitbringen, aber dann hörte ich ihn plötzlich von drinnen rufen: »Am besten, du suchst dir selbst was aus. Dein Bruder hat ein Faible für merkwürdiges Gebräu.«

			»Okay.« Ich trottete rüber zu der winzigen Wäschekammer, wo er vor dem Kühlschrank kniete und mir seinen – wow – Knackarsch von Weltklasse präsentierte. Ich meine, sein Hinterteil sah aus, als machte er den ganzen Tag nichts als Kniebeugen und Ausfallschritte. Wer weiß, vielleicht war das seine bevorzugte Fortbewegungsart. Vielleicht knie-beugte und ausfall-schritt Colin überallhin.

			Er guckte über die Schulter zu mir nach hinten. »Lacht dich irgendwas an?«

			Grundgütiger. Ich räusperte mich, zeigte mit dem Finger auf die Flaschen und krächzte: »Ist das ein Vanilla Bean Blonde da über dem Mich Ultra?«

			»Ist es.« Er richtete sich auf, reichte mir das Blonde und nahm sich selbst ein Boulevard. Ich schlüpfte schnell wieder aus dem Wäscheraum und ging rüber in die Küche, wo sicher irgendwo ein Flaschenöffner zu finden war. »Danke für das Bier.«

			»Gerne.« Er umrundete die Frühstückstheke, zog eine Schublade auf und holte den Flaschenöffner raus. Den hielt er mir hin und sagte dann: »Ich schulde dir übrigens eine Entschuldigung.«

			Ach was. Ich schnappte mir den Öffner. »Wofür genau?«

			Er sah mich ernst an. »Für das, was ich heute Morgen über den Brand gesagt habe. Das war echt blöd, und es geht mich überhaupt nichts an.«

			Ich ließ den Kronkorken ploppen und hob die Flasche zum Mund. »Und …?«

			Ein Anflug von Verärgerung huschte über sein Gesicht. »Was meinst du mit ›und‹? Du nimmst meine Entschuldigung nicht an?«

			»Ich kapier’s einfach nicht.« Er hatte echt schöne Hände – Schluss jetzt damit, Liv –, wie mir auffiel, als er sein Bier aufmachte. »Du willst dich also ernsthaft bei mir entschuldigen?«

			»Hab ich das nicht gerade gesagt?«

			»Ja, okay, aber du bist doch schon immer so ätzend zu mir und hast dich nie dafür entschuldigt.« Ich trank einen Schluck Bier und beguckte mir dabei über den Flaschenhals sein verdattertes Gesicht.

			Er klang stinksauer, als er sagte: »Habe ich wohl.«

			»Nö.«

			»Tja, wenn nicht, dann nur, weil es nie ernst gemeint war.« Er schaute mir fragend ins Gesicht, als spule er gerade unsere gesamte gemeinsame Geschichte ab. »Wir haben uns doch immer gegenseitig aufgezogen. Du und ich, wie Hund und Katze, oder nicht?«

			Glaubte er das wirklich? Dass seine Liv-ist-ein-Freak-Attitüde nichts als freundschaftliches Geplänkel gewesen war? Irgendwie ärgerte mich das. Dass er nicht mal wusste, dass ich ihn nicht ausstehen konnte. Ich meine, sollte er das nicht wenigstens wissen?

			Aber weil wir ja jetzt unter einem Dach wohnten, ließ ich es gut sein und sagte nichts. Unser Zusammenleben würde sich wesentlich entspannter gestalten, wenn ich einfach den Mund hielte und gute Miene zum bösen Spiel machte. Und das hieß, ihm nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Colin zu meiden war die beste Strategie für einen friedlichen mietfreien Monat.

			»Sicher.« Ich hopste vom Barhocker und schob ihn unter die Theke. »Danke noch mal für das Bier. Ich hab morgen tausend Sachen zu erledigen, also sollte ich besser bald ins Bett gehen. Wobei ich immer noch hellwach bin. Komisch, wie man plötzlich kein Auge mehr zubekommt, wenn das eigene Leben in rauchenden Trümmern vor einem liegt.«

			Er grinste, und diesmal grinsten auch seine Augen mit. »Verständlich.«

			Ich zuckte die Achseln. »Bestimmt schlafe ich bald wieder wie ein Stein, sobald ich den Rußgeruch endlich los bin.«

			Er hüstelte, um nicht laut zu lachen. »Ist zu hoffen.«

			Ich wollte schon gehen, da meinte er: »Hey, kann ich noch kurz den Drucker benutzen, ehe du ins Bett gehst? Ich muss nur eben drei Seiten ausdru…«

			»Nein!« Entsetzt wirbelte ich auf dem Absatz herum und verfluchte mich für die unüberhörbare Panik in meiner Stimme. »Ich meine, hat das nicht Zeit bis morgen? Ich bin echt hundemüde.«

			Stirnrunzelnd schaute er mich an. »Meintest du nicht gerade, dass du sowieso nicht schlafen kannst?«

			Ich biss mir auf die Lippen und stammelte: »Da liegt überall Zeugs rum, eine furchtbare Unordnung, und ich …«

			»Was hast du jetzt wieder angestellt?« Er musterte mich mit verschränkten Armen und zusammengekniffenen Augen wie ein Detektiv, der längst wusste, dass ich schuldig im Sinne der Anklage war.

			Nervös zupfte ich an meinen Haaren und zog den Pferdeschwanz fester. »Gar nichts ist passiert. Ähm, ich will bloß nicht …«

			»Raus damit, Marshall.«

			Ich seufzte. »Na schön. Der Drucker ist kaputtgegangen, als ich ihn heute Morgen benutzen wollte. Ich hab gar nichts gemacht, er hat einfach den Geist aufgegeben. Aber das kriege ich schon wieder hin.«

			»Darf ich mal sehen?«

			Eigentlich wollte ich mit allen Mitteln verhindern, dass er das turmhohe Kleidergebirge sah, das sich im Arbeitszimmer auftürmte, aber es war schließlich auch seine Wohnung. »Klar.«

			Ich tappte hinter ihm her ins Arbeitszimmer und sah, wie er den Müllsack und den gigantischen Klamottenberg musterte. Es war mir schrecklich peinlich, aber immerhin war unter der ganzen Unordnung nichts von dem Fleck auf dem Teppich zu sehen. »Ich weiß, was du jetzt denkst.«

			»Bestimmt nicht.«

			»Ich war bei meinen Eltern, und meine Mom hat mir einen ganzen Sack Klamotten mitgegeben. Und weil sie keinen Koffer hatte, musste ich halt einen Müllsack nehmen.«

			»Genau das dachte ich mir.«

			»Käse.«

			Er zwinkerte mir bloß zu, und mir rutschte der Magen in die Kniekehlen.

			Dann bückte er sich und spähte in den Drucker, dessen Tintenfach halb offen stand. »Was zum Geier ist denn hier passiert?«

			»Ich musste die Klappe mit einem Schraubenzieher aufstemmen. Keine Sorge, ich hab’s gegoogelt.«

			Misstrauisch beäugte er den Drucker. »Na, da bin ich aber beruhigt …«

			»Ich weiß, was ich tue.«

			Er sah mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank, und deutete auf die kaputte Klappe. »Ernsthaft?«

			Ich zuckte nur die Achseln.

			Er kramte in den Untiefen des Druckers herum und zog schließlich zwei zerknitterte Blätter Papier aus dem Papierfach. Ein paar Minuten später hatte er das Ding wieder zusammengesetzt und den Drucker zum Laufen gebracht. »Bäng.«

			Ich verdrehte bloß die Augen, und er lachte. Seine blauen Augen blitzten vielsagend, als er mich mit tiefer Stimme fragte: »Kann ich sonst noch irgendwas für dich tun, Liv?«

			Natürlich flirtete er nicht mit mir – blöde Frage –, aber mir wurde trotzdem ganz anders. Meine Stimme klang seltsam atemlos, als ich hauchte: »Ich glaube nicht.«

			Er schaute mir einen Moment zu lange in die Augen, als hätte auch er den kleinen Funken zwischen uns bemerkt, dann brummte er: »Tja, dann gute Nacht.«

			Ich schluckte schwer und ließ mich auf die Luftmatratze fallen. »Gute Nacht.«
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			»Alter.« Jack saß auf einem der Barhocker und mampfte irgendwas, das nach Frühstücksburrito aussah, während er auf seinem Handy herumscrollte. Verdutzt schaute er auf, als ich reinkam, und fragte: »Wieso bist du schon auf?«

			»Ich will schnell eine Runde laufen.« Wie zum Beweis stellte ich einen Fuß auf den freien Hocker und band mir die Schnürsenkel. Kein Wunder, dass er so schockiert schien. Ich war ja selbst ganz erschrocken. Sonst schlief ich eigentlich immer bis zwanzig Minuten nach dem Weckerklingeln und musste mich dann höllisch beeilen, weshalb ich mich meistens notgedrungen erst auf der Fahrt zur Arbeit schminkte. Freiwillige Frühaufsteherei war so gar nicht meins.

			Ich rümpfte die Nase über den durchdringenden Burrito-Geruch. »O Mann, das stinkt ja zum Himmel.«

			»Seit wann joggst du denn?« Er guckte mich an, als hätte ich gerade verkündet, mich demnächst aufs Präsidentenamt bewerben zu wollen. »Früher musste Mom dich doch immer mit einer fadenscheinigen Ausrede aus dem Sportunterricht holen, wenn mal wieder ein Fitnesstest anstand.«

			»Da war ich acht.« Ich war fertig mit Schnüren und widmete mich dem anderen Schuh. »Und du musst gerade was sagen. Mom musste damals immer Mr Graham für dich anschwindeln, du hättest ein Hautproblem, nur damit du beim Schwimmunterricht das T-Shirt anlassen konntest. Ich vermute mal, das ist inzwischen Vergangenheit, genau wie meine Sportunfreude.«

			»Ich glaube nicht, dass es das Wort gibt.«

			»Ich glaube nicht, dass es ein Wort für dein Gesicht gibt.« Ein Tag mit meinem Bruder, und schon führte ich mich auf wie ein Kindergartenkind. Ich richtete mich auf, steckte mir die Stöpsel in die Ohren und musste mich zusammenreißen, um nicht entnervt die Augen zu verdrehen. Er konnte ja nicht ahnen, dass ich immer noch stinksauer war, weil er Colin alles haarklein erzählt hatte, und sein Haha-lustig-Gesicht mich fast zur Weißglut trieb.

			Aber da er mir vorübergehend eine ziemlich nette Bleibe bot, musste ich meinen Ärger wohl oder übel herunterschlucken.

			Er trank einen großen Schluck Orangensaft und meinte dann: »Und du willst wirklich morgens um halb sieben laufen gehen, wo es draußen noch dunkel ist? Ist das nicht zu gefährlich?«

			»Ich habe Pfefferspray im Sport-BH. Mir passiert schon nix.«

			»Weil die bösen Buben natürlich brav abwarten, bis du das Zeug aus deiner Unterwäsche gekramt hast.«

			»Laber du ruhig, Jack. Es soll bloß einer wagen, sich mit mir anzulegen.« Heute war der Start der neuen, verbesserten Olivia, die regelmäßig Sport trieb, sich gesund ernährte, einen Terminplaner hatte und einen neuen Job. Und sobald wieder ein bisschen Geld in der Kasse war, würde ich mir eine ordentliche Hautpflegeserie gönnen wie eine richtige Erwachsene.

			»Mom hat mich übrigens vor dir gewarnt.« Jack lehnte sich ein bisschen zurück und grinste. »Sie meinte, du seist so ›schnippisch‹, seit du wieder da bist, und würdest wegen jeder Kleinigkeit einen Streit vom Zaun brechen.«

			»Ich habe leider nicht die Zeit, dir dezidiert aufzuzählen, wo unsere Mutter alles falschliegt.« Unsere Mutter war quasi eine Mittelklasse-Version von Emily Gilmore, bloß in echt.

			»Stimmt das mit Eli?«

			Als ich das hörte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Betont gelassen drehte ich mich um. »Keine Ahnung – was hat sie denn gesagt?«

			Immer, wenn ich seinen Namen hörte, hatte ich so ein Ziehen in der Brust. Und ich dachte, er ist der Richtige für mich.

			»Nur, dass sie glaubt, dass er dich entweder eiskalt abserviert oder betrogen haben muss.« Er schob die Reste seines Rühreis mit der Rückseite der Gabel zusammen und setzte hinterher: »Sie meinte, ein anderer guter Grund, Liebesbriefe zu verbrennen, fällt ihr nicht ein.«

			Ja, Mom hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Beides stimmte. Aber sie brauchte nicht alle Einzelheiten zu erfahren. In den vergangenen zwei Jahren, die ich in Chicago gewohnt hatte – eins davon mit Eli zusammen – hatte es fast ausgesehen, als hätte ich meine Zeit als Master of Desaster endgültig hinter mir gelassen. Ich hatte eine Wohnung in der Stadt, einen Freund, der auf Craft Beer und Laufen stand, und einen Job als technische Redakteurin in einem Fortune-500-Unternehmen.

			Es hatte ganz danach ausgesehen, als sei Livvie endlich erwachsen geworden.

			Wen kümmerte es da schon, dass ich in meinem Job bloß ein mickriges Einstiegsgehalt verdiente, von dem ich kaum die Rechnungen bezahlen konnte, dass die Wohnung, die ich abgefackelt hatte, eigentlich Elis Onkel gehörte, und dass Eli und ich uns unter der Woche kaum sahen, weil er ständig auf Geschäftsreise war.

			Erst als er befördert worden und nicht mehr ständig für die Firma unterwegs gewesen war, war ihm aufgegangen, dass er mich (a) nicht mehr liebte und auch nicht wusste, ob er mich je geliebt hatte, und dass er (b) meine Arbeitskollegin mehr liebte als sein eigenes Leben.

			»Wenn du es genau wissen willst, ich habe ihn wegen seiner unmöglichen Liebesbriefe abserviert. Ich meine, der Typ hat doch allen Ernstes ›Liebe‹ auf ›Getriebe‹ gereimt – unfassbar, oder?« Ich stopfte mir die Stöpsel wieder in die Ohren und schüttelte den Kopf. »Aber sag Mom bloß nichts davon, sie hat ihn immer so gemocht. Ich bin dann mal weg.«

			Und damit flüchtete ich schleunigst aus der Wohnung. Im Aufzug machte ich rasch fünf Sekunden Dehnübungen. Ich hatte mich in Chicago zu einem Tanztraining an der Stange angemeldet, zu dem ich auch tatsächlich ein paar Mal im Monat gegangen war, ich war also nicht völlig aus der Übung. Es würde schon irgendwie gehen.

			Nur leider … ging es nicht.

			Oder vielmehr lief es nicht. Ich joggte ganze zwei – zwei – Wohnblocks weit, bis ich keuchend stehen bleiben und mir die Hände auf den Kopf legen musste. Japsend stand ich da und sah kleine Sternchen und schnappte angestrengt nach Luft, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen, als mir aufging, dass ich genau vor einem Starbucks herumkeuchte.

			Yes.

			Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und drückte die Tür auf. Fast konnte ich den köstlich cremigen Frappuccino schon schmecken, als der herrliche Kaffeeduft mir entgegenschlug. Das passte zwar irgendwie nicht ganz zu meiner runderneuerten Olivia, aber ein kleiner Kaffee würde bestimmt nicht schaden.

			Drinnen wimmelte es nur so von Frühaufstehern, alles hyperehrgeizige Business-Typen, die schon um diese Uhrzeit im smarten Anzug auf der Überholspur die Gewinnerstraße entlangrasten. Bisher nicht unbedingt meine Szene, aber vielleicht würde sich das ja bald ändern. Gemächlich schlenderte ich ans Ende der Schlange und stellte mich hinter zwei Anzugträger, die gerade über jemanden namens Teddy herzogen, während ich versuchte, unauffällig ein bisschen was von ihrer Erfolgsausstrahlung aufzusaugen.

			Erst, als ich an die Theke trat und meine Bestellung aufgab, fiel es mir siedend heiß wieder ein. Verdammter Mist. Ich hatte nicht mal mehr hundert Kröten auf dem Konto. Und das würde auch noch eine ganze Weile so bleiben – ich sollte das mit dem Kaffee also lieber lassen.

			Genauso, wie mich als erwachsenen Menschen zu bezeichnen, aber das war wieder eine andere Geschichte.

			»O nein«, sagte ich zu der Barista, »ich glaube, ich hab mein Portemonnaie vergessen.« Das war nicht mal gelogen. Ich hatte tatsächlich kein Portemonnaie dabei, bezahlte aber sonst immer mit der App, es wäre also eigentlich gar kein Problem gewesen. Mit glühenden Wangen klopfte ich demonstrativ meine Taschen ab wie eine Blöde, um mich dann bei der freundlich lächelnden Barista zu entschuldigen. »Es tut mir so leid. Ich habe ganz vergessen, meine App aufzula…«

			»Der geht auf mich«, erwiderte sie und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Dein Name für den Becher?«

			»Ähm, Olivia.« Ich war glatt ein bisschen gerührt. »Das ist aber nett, vielen lieben Dank.«

			Ich trat einen Schritt beiseite, um auf meinen Kaffee zu warten, sehr angetan von meinem neuen Leben, denn ich schien ausnahmsweise mal Glück zu haben. Das musste doch ein kosmisches Zeichen sein, oder? Mein Name wurde aufgerufen, ich schnappte mir den Becher, zog den Strohhalm aus der Hülle und trank einen großen Schluck kosmischen Glückskaffee.

			Mhm, gut.

			Mein Handy summte. Rasch zog ich es aus dem Gummibund meiner Shorts und sah eine Nachricht von meiner anonymen Bekanntschaft, zu der ich eigentlich gedacht hatte, den Kontakt gestern Abend abgebrochen zu haben.

			Mr Wrong Number: Ich dachte, es ist aus mit uns, Miss Misdial.

			Ich war ganz perplex, bis ich die Nachricht gleich darüber sah.

			Anscheinend hatte ich ihm versehentlich eine ganze Reihe unzusammenhängender Buchstaben und Zeichen geschickt.

			Ich: Entschuldige, das war mein Po.

			Mr Wrong Number: Ja, ganz bestimmt.

			Ich gluckste und schaute auf. Nur die Barista sah kurz zu mir rüber und lächelte, sonst schien niemand auf mich zu achten. Ich schrieb: Großes Ehrenwort.

			Mr Wrong Number: Tja, na gut. Weil wir jetzt NICHT anfangen, rumzuschäkern, oder?

			Ich: Ganz genau.

			Mr Wrong Number: Dann einen schönen Tag noch, Miss Misdial.

			Ich: Ihnen auch, Mr Wrong Number.

			Mr Wrong Number: kkljfhjdfshghghhgh

			Grinsend stopfte ich das Handy wieder in die Hosentasche, marschierte »Walking on Sunshine« summend zum Ausgang und freute mich schon darauf, gleich in Jacks Arbeitszimmer ein paar Bewerbungen zu schreiben. Der Morgen war voller Möglichkeiten, und ich wollte keine einzige davon verschenken. Gerade wollte ich die Tür aufdrücken, da wurde sie schwungvoll von außen geöffnet, und davor stand meine Schwägerin Dana mit ihren beiden Jungs.

			»Hey!« Ich flog förmlich zur Tür hinaus, hob Kyle überschwänglich hoch und wirbelte ihn fröhlich im Kreis. »Was macht ihr denn hier?«

			Ich drückte den kleinen Wonneproppen fest an mich und schnupperte an seinem Hals, der nach süßem Babyduft roch, obwohl er gerade vier geworden war und nicht mehr lange so süß sein würde. Dana lächelte, was mich nicht weiter wunderte, denn Dana war einfach entzückend und lächelte eigentlich immer. Sie hatte Brady auf dem Arm, der mit seinen pummeligen Bäckchen und dem gelben Sonnenhut aussah, als gehörte er eigentlich auf die Plakatwand einer Baby-GAP-Anzeige.

			»Unsere neue Wohnung ist gleich um die Ecke«, erklärte sie. »Will hat schon erzählt, dass du wieder in der Stadt bist, aber ich hab ihm gesagt, er soll dich erst mal in Ruhe ankommen lassen und dich nicht gleich nerven.«

			»Ich bitte dich, Dana«, sagte ich, während Kyle sich nach vorne beugte und versuchte, meinen Strohhalm zu erwischen. »Du kannst mich jederzeit nerven. Das einzig Gute am Wieder-hier-Sein ist, dass ich meine Jungs jetzt immer sehen kann.«

			Sie lachte. »Na, das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Willst du gleich ein bisschen auf die beiden aufpassen?«

			Ich wusste, dass ich eigentlich dringend auf Jobsuche gehen müsste, aber diese beiden kleinen Monster würden mich ja wohl bestimmt nicht daran hindern, oder? »Ja, bitte, gerne.«

			Sie zog die perfekt gezupften Augenbrauen hoch. »Das sollte ein Witz sein, Liv.«

			»Über so was macht man keine Witze.« Ich beugte mich vor und grinste Brady an, und sofort wurde mir ganz warm und weich ums Herz, wie immer, wenn meine beiden Neffen bei mir waren. »Bitte, mach keine Witze. Über so was darfst du keine Witze machen.«

			»Ist das dein Ernst?«

			Ich zuckte die Achseln und knurrte Kyle an, der gierig an meinem Strohhalm zog, und er gluckste vergnügt, während er weiter ungerührt an meinem Frappuccino nuckelte. »Eigentlich wollte ich mich heute um einen neuen Job kümmern, aber das kann auch noch ein paar Stunden warten. Sag mir einfach, was ich machen soll, dann können die beiden gerne bis heute Mittag mit Tante Liv abhängen.«

			»Lieber Himmel – das wäre ja fantastisch!« Sie strahlte übers ganze Gesicht, während sie Brady absetzte und an die Hand nahm. »Bei uns werden gerade die Teppichböden gereinigt, darum mussten wir dringend raus aus der Wohnung, und ich fürchte, ihnen wird nach spätestens zwanzig Minuten langweilig, wenn ich sie überall mit hinschleppen muss.«

			»Siehst du? Win-win.« Ich deutete mit dem Kinn auf die Windeltasche. »Sind da genug drin für ein paar Entladungen?«

			»Jawohl.«

			»Tja, dann immer her damit.«

			Dana ging nach drinnen und holte sich vor der Übergabe noch rasch einen Kaffee. Dann umarmte sie mich und drückte mich ganz fest, und wir gingen unserer Wege. Einfach so. Dana hüpfte beinahe zu ihrem Auto, und wir drei hopsten – ungelogen! –, als wir in die andere Richtung strebten, heim zu mir in die Wohnung.

			Mit den kleinen Stinktieren war alles gleich viel besser. Eine geschlagene Stunde lang spielten wir Ich-sehe-was-was-du-nicht-siehst (wobei Brady eigentlich nur wild herumschrie, er würde irgendwas sehen, aber überhaupt nicht kapierte, worum es bei dem Spiel überhaupt ging), fuhren dreimal mit dem Aufzug hoch und runter und brüllten »Ciao Kakao!«, wann immer sich die Türen auf einer der Etagen öffneten und wieder schlossen, und pusteten dann gut eine Dreiviertelstunde lang Seifenblasen vom Balkon, in der vergeblichen Hoffnung, irgendwelche wahllos ausgesuchten Ziele zu treffen.

			Es war unbeschreiblich.

			Ich schleifte meine Luftmatratze ins Wohnzimmer, wo wir aus Sofa und umgekipptem Couchtisch eine Burg bauten. Wir waren so vertieft in unsere streng geheimen Unternehmungen, die hauptsächlich aus Popcorn-Essen und Moana-Songs-Singen bestanden, dass ich überhaupt nicht bemerkte, wie jemand nach Hause kam, bis ich zufällig aus der Burg lugte und ungefähr einen halben Meter vor meiner Nase ein Paar eleganter Herrenschuhe entdeckte.

			»Ähm, hallo?« Verdattert steckte ich den Kopf heraus wie eine Schildkröte und guckte hoch.

			Und tatsächlich, da stand Colin und glotzte mich mit schief gelegtem Kopf an, als verstünde er nicht ganz, was hier vor sich ging. Mit glühenden Wangen krabbelte ich heraus, rappelte mich auf und schluckte erst mal, als ich dann vor ihm stand und merkte, wie er mein Kennedy-Homecoming-T-Shirt musterte.

			Ja, das ist ein T-Shirt aus meiner Schulabschlusswoche, komm klar. Ich pustete mir die Ponyfransen aus den Augen und versuchte mich daran zu erinnern, wie das mit den Worten ging, aber es wollte mir partout nicht mehr einfallen, weil Colin irgendwie aussah wie mein Mitbewohner … aber irgendwie auch nicht.

			Dieser Colin trug einen makellos sitzenden, sehr schicken blauen Anzug mit karierter Krawatte und dazu diese hinreißenden Lederschuhe, bei denen ich mir immer wünschte, meine klobigen Hüfchen passten in elegantes Männerschuhwerk. Dieser Colin trug ein gestärktes weißes Hemd mit Button-Down-Kragen und eine Schildpattbrille, die wie hingegossen auf seiner markanten Nase saß.

			Mitbewohner-Colin war auf rotzlöffelige Art irgendwie ganz attraktiv, aber Business-Colin war ein echtes Sahneschnittchen.

			Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass du nicht mutterseelenallein in deiner Kissenburg hockst.«

			»Ha, ha.« Kyle krabbelte nach draußen, Brady ihm auf den Fersen. Ich nahm Brady rasch auf den Arm. »Was machst du hier?«

			Eine Augenbraue schoss nach oben. »In meiner eigenen Wohnung? Du fragst mich, was ich in meiner eigenen Wohnung mache?«

			Ich verdrehte die Augen. »Du weißt schon, was ich meine. Müsstest du nicht bei der Arbeit sein?«

			Kyle marschierte ungeniert auf Colin zu und sagte: »Deine Uhr ist echt cool. Hat die sehr viel Geld gekostet?«

			Colins Mund verzog sich zu einem hinreißenden Lächeln, einem breiten, strahlenden Grinsen, bei dem mein Magen einen Purzelbaum schlug. »Hat sie«, sagte Colin. »Einen Haufen Geld.«

			»Die will ich auch haben.« Kyle zog eine Schmollschnute – die hatte er echt gut drauf, er sah damit aus wie ein süßer, tieftrauriger Welpe – und murmelte: »Das wäre echt fett.«

			Colin guckte hoch zu mir. »Hat deine Tante Olivia dir das beigebracht?«

			»Nein«, erwiderte ich, just in dem Moment, als Kyle antwortete: »Tante Liv hat gesagt, das heißt ›toll‹.«

			Colin lachte, und dann summte mein Handy. Dran war Dana, um mir zu sagen, dass sie unten in der Ladezone stand. Ich guckte die Jungs an und erklärte: »Eure Mom ist hier. Wir müssen uns beeilen und alles ganz schnell wieder in die Windeltasche packen, der Schnellste gewinnt. Eins, zwei, drei, LOS!«

			Kyle raste los ins Arbeitszimmer, und Brady wackelte unbedarft lachend hinterher. Ich machte mich daran, sämtliche Spielsachen einzusammeln, während Colin in die Küche ging und eine Tupperdose aus dem Gefrierschrank holte. »Sind das Wills Jungs?«

			»Ja. Kyle und Brady.« Ich fing an, wahllos Sachen in die Tasche zu stopfen, die sich so ganz sicher nicht mehr schließen ließ. »Entschuldige übrigens. Hätte ich gewusst, dass du in der Mittagspause nach Hause kommst, hätte ich natürlich vorher gefragt, ob es okay ist.«

			Das war zwar gelogen, aber wenigstens höflich.

			»Kein Ding. Ich bin gleich wieder weg. Ich hatte mein Mittagessen vergessen und dachte mir, ich mache einen kleinen Spaziergang, um den Kopf ein bisschen freizukriegen.«

			Ich musterte seine makellose Erscheinung und fragte mich, was ihn wohl gerade beschäftigte. »Und, hat’s funktioniert?«

			»Na ja.« Er reckte das Kinn und nahm den Schlüssel von der Arbeitsplatte. »Nicht so richtig.«

			Meine Wangen wurden noch röter, und am liebsten hätte ich ihn angeschrien: Es tut mir leid, okay?, aber ich riss mich zusammen und sagte nur: »Tja, dann hoffe ich, dein Tag wird ab jetzt angenehmer.«

			Er guckte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Nein, tust du nicht.«

			Und da konnte ich dann nicht mehr anders, ich musste ihn einfach anlächeln. »Vielleicht ja doch, Beck. Wer weiß.«

			Fünf Minuten später kam die Ruhe nach dem Sturm, ich war wieder allein in der Wohnung, und alles war still. Eigentlich hätte ich schon längst an meinen Bewerbungen sitzen wollen, aber das war nicht weiter schlimm. Auch wenn es mir mal wieder ähnlichsah, sämtliche Verpflichtungen bei der erstbesten Gelegenheit über Bord zu werfen. Diesmal war es anders.

			Die neue Olivia würde ihre Frau stehen.

			Die restliche Woche sollte diesen guten Vorsatz noch auf eine harte Probe stellen.

			Ich wurde zu fünf – fünf – Vorstellungsgesprächen eingeladen und war ganz aus dem Häuschen. Fast glaubte ich schon, ich könne einen neuen Job gefunden haben, ehe Eli überhaupt merkte, dass ich nicht mehr in der Stadt war. Ich würde wieder in Lohn und Brot stehen, ehe meine Mutter die Gelegenheit bekam, mich einem stundenlangen Kreuzverhör zu unterziehen, wie ich denn nun vorankam mit der Jobsuche.

			Verdammt, ich würde vermutlich sogar die freie Auswahl haben.

			Falsch.

			Denn bei jedem einzelnen dieser Gespräche erlitt ich akute Attacken verbalen Durchfalls.

			Beim ersten kam ich versehentlich auf den Brand zu sprechen. Auf die Frage nach dem Grund für meinen Umzug wurde mein Mundwerk mir zum Verhängnis und spuckte einfach die Wahrheit aus statt der vagen Allgemeinplätze, die ich mir eigentlich zurechtgelegt hatte.

			Mr Holtings, mein Gegenüber, sah mich über den Rand seiner Lesebrille an. »Brand?«

			Und da musste ich aus unerklärlichen Gründen kichern. Ich stammelte eine Erklärung, was vorgefallen war, und konnte mir dabei das Grinsen nicht verkneifen.

			»Also, ähm, es hat ein Feuer gegeben, und meine Wohnung ist abgebrannt.« Ersticktes Prusten.

			Und dann musste ich zu meinem eigenen Leidwesen mit jedem Satz, der aus mir herausblubberte, mit anhören, wie lächerlich das alles klang, und wie irre mein Gelächter sich anhörte. Weshalb mir die ganze Situation immer absurder vorkam. Und irgendwann war dann alles aus.

			»Ich konnte nichts dafür. Ich habe wirklich aufgepasst.« Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu grinsen. »Aber dann tauchte plötzlich dieses Opossum auf und hat den Eimer umgeworfen.«

			Ich musste mich kurz unterbrechen, um mir die Lachtränen aus den Augen zu wischen.

			Den Job konnte ich mir abschminken.

			Beim nächsten Vorstellungsgespräch erwähnte ich versehentlich die Tribune und versuchte dann schnell zurückzurudern und zu erklären, dass ich da gar nicht gearbeitet hatte.

			»Moment«, sagte die nette Dame und guckte mich mit schmalen Augen fragend an. »Sie haben bei der Chicago Tribune gearbeitet? Warum steht denn nichts davon in Ihrem Lebenslauf?«

			»Ach, ich, ähm, ich habe eigentlich gar nicht da gearbeitet.« Ich lächelte nett, und dann gab es einen Kurzschluss in meinem Hirn und ich sagte doch allen Ernstes: »War nur ein Spaß.«

			Kleine Bemerkung am Rande: Wenn man ein Volontariat bei einer großen Zeitung ergattert hat, sollte man nie während der Arbeitszeit mit der neuen Kollegin über ihren Vibrator plaudern, auch wenn besagte Kollegin das Gespräch selbst darauf bringt und man nur aus Höflichkeit mitredet. Sollte nämlich jemand im Pausenraum dieses Gespräch belauschen und es der Personalabteilung petzen, fliegen beide raus, ganz egal, wem der Purple Thunder nun eigentlich gehört.

			Aber ich schweife ab.

			Ich machte mir jedenfalls mit meiner unkontrollierbaren Geschwätzigkeit sämtliche Aussichten zunichte. Könnte ich doch bloß einen Job an Land ziehen, meine Arbeitgeber wären mehr als zufrieden mit mir. Als Texterin hatte ich es nämlich echt drauf. Ich konnte beinahe alles in gewählten Worten zu Papier bringen.

			Aber irgendwie musste ich zuerst diese Vier-Augen-Gespräche hinter mich bringen.

			Im nächsten Bewerbungsgespräch stolperte ich über einen Stuhl und zischte unwillkürlich halblaut Fick die Henne, als ich beinahe zu Boden ging. Die darauffolgenden beiden Gespräche verliefen eigentlich ganz gut. Ich bekam zwar keine Rückmeldung mehr, und meine Gegenüber wurden auch nicht meine neuen besten Freunde, aber immerhin hatte ich ausnahmsweise nicht selbst den Ast abgesägt, auf dem ich saß. Und das war doch auch schon mal was, oder?

			Das einzig Gute in dieser endlosen Reihe betrüblicher Ereignisse war mein tägliches Geplänkel mit dem Unbekannten. Am Abend nach meiner Starbucks-Nachricht hatte er mir »versehentlich« eine urkomische Nachricht geschickt, und seitdem schrieben wir uns jeden Abend. Nichts Wichtiges, nur sinnlose, grenzdebile Unterhaltungen über rein gar nichts.

			Heute Abend genauso.

			Ich: Was meinst du, was der erste Mensch, der je eine Kuh gemolken hat, sich wohl dabei gedacht hat?

			Mr Wrong Number: Noch mal, bitte?

			Ich: Bestimmt nicht. Aber meinst du, er oder sie war einfach nur neugierig, so nach dem Motto, wozu das Dingsda wohl gut ist? Oder hat er oder sie gesehen, wie ein Kalb daran saugt, und sich gedacht, PLATZ DA, JETZT WILL ICH AUCH MAL?

			Ich malte mir aus, wie er oberkörperfrei auf dem Bett lag und grinsend zurücktippte, aber ich wusste selbst, dass es nichts als Wunschdenken war, mir meinen anonymen Brieffreund mit Waschbrettbauch vorzustellen.

			Mr Wrong Number: Vielleicht war’s auch so ’n Jungsding, eine Mutprobe zwischen ihnen, wer traut sich, die Zitze zu zwicken, und – zack –plötzlich spritzt Milch raus.

			Ich: Zitzenzwicker. Prima Name für ’ne Punkband. Ich hab’s zuerst gesagt, jetzt ist es meiner.

			Mr Wrong Number: Bitte, geschenkt.

			Ich: Störe ich eigentlich gerade mit meiner Kuheuterrecherche?

			Mr Wrong Number: Nö. Liege auf dem Bett und bin hellwach.

			Ich: Bitte keine Details.

			Mr Wrong Number: Was denn? Ich sage doch gar nichts. Ich liege einfach nur auf dem Bett, splitterfasernackt, und übe zu Robin Thicke Seilknoten.

			Ich schüttelte den Kopf und drehte mich auf der quietschenden Luftmatratze um.

			Ich: Genau das meinte ich. Gruselig.

			Mr Wrong Number: Was denn? Stört dich das Seil? Oder das Nacktsein? Oder der Thicke im Hintergrund?

			Ich: Mehr das Gesamtpaket. Erinnert zu sehr daran, was man alles Geschmackloses verknoten könnte. Beim Thicke-n.

			Mr Wrong Number: Ich werde mich ›am Riemen reißen‹.

			Ich: Clever.

			Mr Wrong Number: Gibt’s eigentlich einen Anlass für die Euterfrage?

			Ich: Ich kann nicht schlafen, und statt Schäfchen zu zählen, denke ich gelegentlich über die bizarren Fragen nach, die mein Hirn reihenweise ausspuckt.

			Mr Wrong Number: Worüber du dir so Gedanken machst. Ziemlich bescheuert.

			Ich: Das brauchst du mir nicht zu sagen.

			Aber heute, beim letzten Vorstellungsgespräch, riss der Himmel auf und die Sonne lachte auf mich herab. Glenda, die Redakteurin der Times, bei der ich mich vorstellte, war unbeschreiblich nett, und wir hatten gleich einen Draht zueinander. Ich benahm mich wie ein ganz normaler erwachsener Mensch, und sie war wirklich witzig. Besser hätte es gar nicht laufen können.

			Bis.

			Ja, bis sie schließlich sagte: »Wir suchen eigentlich jemanden für unsere Elternkolumne, jemanden mit einer ganz unverwechselbaren Schreibe. Jemanden, der oder die Erziehungsthemen kompetent ansprechen und unsere Leser trotzdem zum Lachen – oder Weinen – bringen kann, einfach nur durch ihre oder seine ganz eigene Weltsicht.«

			Ich lächelte und nickte, aber mein Hirn kam nicht mehr mit. Erziehungsthemen? War ich nun endgültig in der Hölle gelandet? Ich hatte mich als Entertainment-Bloggerin beworben, nicht als Elternkolumnistin. Ich hatte zwar die Ausschreibung für die Elternkolumne gelesen, mich aber ausdrücklich nicht darauf beworben, weil ich – Newsflash! – weder Vater noch Mutter war. Schon allein bei dem Gedanken, einen kompletten kleinen Menschen aus mir rauszupressen und dann ganz allein für ihn verantwortlich zu sein, kriegte ich Albträume.

			Nicht auszudenken.

			Bestimmt würde ich mein Kind beim Zoobesuch versehentlich ins Krokodilgehege plumpsen lassen oder stolpern und drauffallen, weil ich halt nun mal ständig stolperte. Wenn ich mein kleines Menschlein aus schierer Ungeschicklichkeit kaputtmachen konnte, ich würde es garantiert hinkriegen.

			»Ich habe einige Ihrer Artikel auf ohbabybaby.com gelesen«, sagte Glenda, »und genau so etwas suchen wir. Einen augenzwinkernden Ratgeber in Erziehungssachen, frech, witzig und ernst zugleich, genau das wollen wir.«

			»Prima.«

			»Bei Ihrem Artikel über die Garderobe der Kardashian Kids musste ich wirklich laut lachen.«

			Ich lächelte. Das war immer noch einer meiner Lieblingsartikel.

			Den Job als Schreiberin für OhBabyBaby hatte ich damals als kleinen Zuverdienst und als Abwechslung zur stinklangweiligen Arbeit als technische Redakteurin angenommen. Das Leben in Chicago war teuer. Hauptzielgruppe der Seite waren Eltern, obwohl es gar keine Elternseite war. Ich hatte Artikel darüber geschrieben, welche Stars und Sternchen schwanger am entzückendsten aussahen, über die bestgekleideten Kids, die witzigsten Pinterest-Fails und natürlich den ganzen Gender-Reveal-Horror.

			Dachte sie darum, ich wolle mich auf den Elternjob bewerben? Hatte jemand meinen Lebenslauf gelesen und ihn fälschlicherweise an Glenda weitergeleitet, nur wegen OhBabyBaby? Ich wollte gerade etwas sagen, als sie fragte: »Wie alt sind Ihre Kinder eigentlich?«

			Ich schluckte. Blinzelte. Kratzte mir die rechte Augenbraue. »Zwei. Ähm, zwei und vier«, hörte ich mich sagen und hätte mir am liebsten selbst eine gescheuert.

			Sie bekam ganz glänzende Augen. »Meine sind zwei und fünf. Jungs oder Mädchen?«

			Meine Achselhöhlen wurden schwitzig. Ich musste an meine Neffen denken. »Jungs, beide.«

			»Ich habe zwei Mädels.« Sie strahlte mich an, und ich hasste mich abgrundtief. Ich war eine verlogene, kinderlose Versagerin, und ich hatte es nicht verdient, dass diese Frau so nett zu mir war. Lachend fügte sie hinzu: »Alle sagen immer, ich soll mich auf was gefasst machen, wenn sie erst mal auf die Highschool kommen.«

			Ich zuckte die Achseln und musste wieder an meine beiden Neffen denken. Die Lügerei war nur halb so schlimm, wenn ich dabei an real existierende Kinder dachte, oder? »Meine zwei sind gerade schrecklich anstrengend – ich weiß gar nicht, ob ich bis dahin durchhalte. Wenn ich nur noch eine Folge Paw Patrol sehen muss …«

			»Ja, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, was ist das bitte für eine Stadt, die sich von einem Teenager helfen lassen muss, ihre Probleme zu lösen?«

			»Und eine Bürgermeisterin mit einem Huhn als Haustier. Ich meine, das allein sollte einen doch schon stutzig machen.«

			Wir redeten noch ein paar Minuten über unsere Kinder – kann mich bitte jemand umbringen? –, dann war das Gespräch zu Ende. Sie gab mir die Hand und versprach, sich zu melden, und ich hätte am liebsten geheult, als ich mit dem Aufzug runter ins Foyer fuhr.

			Denn ich wollte diesen Job.

			Ich war zwar keine Mama und hatte keine Ahnung vom Mamasein, aber ich wollte unbedingt diesen Job. Und das nicht bloß, weil ich verzweifelt eine Verdienstmöglichkeit suchte. Ich wollte für Glenda arbeiten. Ich wollte freche, lustige, sarkastisch-zuckersüße Artikel übers Elternsein schreiben. Mein Hirn sprudelte fast über vor Einfällen, und ich wusste, ich wäre der Knüller in diesem Job.

			Wenn ich doch bloß Kinder hätte.

			Langsam stöckelte ich nach Hause, etwas wackelig auf den billigen schwarzen Pumps, die ich in meinem ersten Highschool-Jahr zum Sommerfest getragen hatte. Und versuchte mir dabei selbst ein bisschen Mut zu machen. Immerhin passierten gerade eine Menge aufregender Dinge in meinem Leben, oder etwa nicht?

			Ich wohnte mitten in der Stadt, was ich mir immer schon gewünscht hatte. Und das in einer Hammerwohnung, auch wenn ich sie mit meinem Bruder und seinem Mitbewohner Colin teilen musste und auf einem Bett schlief, das eigentlich ein Gummifloß war.

			Es könnte wirklich schlimmer sein.

			Herrje, ich könnte auch gezwungen sein, bei meinen Eltern zu wohnen!

			Außerdem stand ich jeden Tag früh auf und lief eine Runde. Für mich eine beachtliche Leistung. Und selbst wenn ich dabei hechelte wie ein Hund und mindestens alle drei Wohnblocks zwischendurch ein Stückchen gehen musste, blieb ich eisern dabei und versuchte, es mir zur Gewohnheit zu machen.

			Zum Glück war Colin derzeit geschäftlich in Boston. Wäre er zu Hause, hätte ich das Ganze vermutlich längst abgeblasen, denn ich wollte auf gar keinen Fall mit ihm zusammen joggen gehen. Aber so konnte ich ganz entspannt meiner Wege laufen.

			Außerdem schlich ich mich regelmäßig heimlich in sein Zimmer, um auf seinem obszön teuren, federweichen Bett ein Nickerchen zu machen. Ich war also ausgeschlafen wie lange nicht mehr. Natürlich wusste ich, dass es bestenfalls fragwürdig war, ohne sein Wissen und seine Zustimmung in seinem Bett zu schlafen, aber die Luftmatratze war Gift für meinen Rücken. Und ich passte immer auf wie ein Luchs, brav auf der Bettdecke zu liegen und nicht darunter.

			Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, richtig?

			Mein Handy summte, und ich zog es aus der Tasche meines Rocks, den ich im zweiten Studienjahr zum DECA-Kongress getragen hatte.

			Mr Wrong Number: Ich drehe hier Däumchen, mir ist sterbenslangweilig. Wir wär’s mit ein bisschen Gedankenfutter?

			Ich schaute auf und trat einen Schritt beiseite. Vor einem Schaufenster blieb ich stehen, um in Ruhe zurückschreiben zu können, ohne blindlings auf die Straße zu tappen oder von den anderen Fußgängern niedergetrampelt zu werden.

			Ich: Habe zu tun. Meinst du, diese Juwelen der Tiefgründigkeit sauge ich mir einfach so aus den Fingern?

			Mr Wrong Number: Genau das meine ich.

			Ich musste lächeln, weil es schon komisch war, wie mühelos er mich zu durchschauen schien, obwohl wir uns überhaupt nicht kannten.

			Ich schob mir die Sonnenbrille in die Haare.

			Ich: Okay. Glaubst du, ein intelligenter Mensch, der/die ETWAS GANZ BESTIMMTES noch nie gemacht hat, könnte trotzdem gute Ratschläge bezüglich dieses GEWISSEN ETWAS geben, vorausgesetzt, er/sie ist fleißig und macht seine/ihre Hausaufgaben?

			Mr Wrong Number: Erstens, langweilig. Zweitens, du fragst für einen Freund, stimmt’s?

			Ich: Stimmt.

			Mr Wrong Number: Okay. Also. Ich glaube, das kommt ganz darauf an. Wenn wir hier über chirurgische Eingriffe reden – um Himmels willen, bitte nicht. Aber wenn es um was Abstrakteres geht, wie beispielsweise Dating-Ratschläge, dann würde ich sagen, ja, die richtige Person könnte das bestimmt.

			Kindererziehung ist ja auch irgendwie abstrakt, oder?

			Ich: Danke. Okay, jetzt kriegst du, was du wirklich willst.

			Mr Wrong Number: O Baby.

			Ich: Iiih.

			Mr Wrong Number: Ich warte.

			Ich: Mit wie vielen Fünftklässlern könntest du es im Ernstfall bei einem Kampf auf einmal aufnehmen? Waffen sind nicht erlaubt.

			Mr Wrong Number: Was, wenn ich für meine Hände einen Waffenschein brauche?

			Ich: Spar dir den Machismus.

			Mr Wrong Number: Hmm. Ich würde sagen … zwölf.

			Ich: Das MUSS ein Witz sein.

			Mr Wrong Number: Meinst du, noch mehr?

			Ich: Deine Antwort lässt mich vermuten, dass du noch nie mit kleinen Jungs zu tun hattest. Ich würde sagen, auf keinen Fall mehr als sechs, du hast schließlich nur zwei Hände. Das sind drei Kinder pro Hand.

			Mr Wrong Number: Aber du vergisst die Beine.

			Ich: Mit den Beinen kannst du sie vielleicht abhalten, aber nicht den Kampf gewinnen. Gewinnen kannst du ihn nur mit den Händen.

			Mr Wrong Number: Du schwänzt offensichtlich beim Beinmuskeltraining.

			Ich: Hör zu, ich muss los. Ich stehe hier mitten auf dem Gehweg und tippe im Handy rum wie ein Teenie.

			Mr Wrong Number: O Gott – hab ich dich das eigentlich mal gefragt? Du bist doch kein Teenie, oder???

			Ich: Entspann dich, ich bin 25. Du bist … aber auch kein Grundschüler, oder?

			Mr Wrong Number: 29. Mach dir nicht ins Hemd.

			Ich: Wobei wir uns ja keine schlimmen Sachen schreiben. Wäre streng genommen also auch egal, ob wir volljährig sind oder nicht.

			Mr Wrong Number: … schick dir Dick Pic …

			Ich: Da wirst du schneller blockiert, als du gucken kannst. Es sei denn, du bist … besonders gut ausgestattet. Dann wirst du auch blockiert, nur nicht ganz so schnell.

			Mr Wrong Number: Ich bin ganz brav.

			Ich: Ein Glück. Ich würde dich nämlich ehrlich gesagt nur ungern blockieren. Komisch, was?

			Mr Wrong Number: Geht mir genauso. Und voll komisch.

			Ich: Also dann, bis später, Mr Wrong Number.

			Mr Wrong Number: Bis dann, Miss Misdial. Und übrigens, du würdest mich definitiv nicht so schnell blockieren.

			»Du musst dich festhalten, sonst fällst du runter.«

			»Okay.« 

			Kyle schlang mir die Arme um den Hals, drückte zu und kreischte: »Hü, Esel, hü!«

			Folgsam trabte ich auf allen vieren los, quer über den Dielenboden, mit ihm auf dem Rücken, als wäre ich sein Eselchen.

			Brady saß derweil mit starrem Blick vor der Glotze, während Will, mein ältester Bruder, vor ihm kniete und sich abmühte, ihm die winzigen Schuhe anzuziehen.

			»Warum schmeißt du ihn nicht runter?«, fragte Jack, der mich von seinem sicheren Platz auf der Couch beobachtete und entnervt das Gesicht verzog. »Er ist schon viel zu groß dafür.«

			Ich krabbelte noch schneller, und Kylie gluckste fröhlich. »Deswegen«, sagte ich. »Weil Tante Liv sein Liebling ist, und ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit das auch so bleibt.«

			»Wart’s ab, wenn er erst mal alt genug ist, um zu verstehen, was wirklich cool ist, dann zieht Onkel Jack locker an dir vorbei.«

			»Du hast doch noch nie auf die Jungs aufgepasst.« Will nahm Brady hoch, warf ihn sich über die Schulter und sah Jack strafend an. »Kein einziges Mal. Liv hat die beiden sogar gebabysittet, nachdem sie in eine andere Stadt gezogen war.«

			Jack verdrehte bloß die Augen. »Als hättest du je auf irgendwelche Kids aufgepasst, als du noch Single warst.«

			Ich klappte auf den Dielen zusammen und bockte Kyle, der wie irre kicherte, von meinem Rücken.

			Will guckte Jack mitleidig an. »Stimmt. Und ich mache es bis heute nicht gerne, obwohl es meine eigenen Kinder sind.«

			Ich setzte mich auf und wehrte mit ausgestreckter Hand Kyles Wiederaufstiegsversuch ab. »Ihr seid echt bescheuert. Ich würde mir die Jungs monatelang ausborgen, wenn ich könnte.«

			»Aber nicht, solange du hier wohnst.« Jack deutete mit seiner Flasche Lone Star auf mich. »Heute mache ich mal eine Ausnahme, weil Colin nicht da ist. Aber lass das bloß nicht einreißen.«

			Will und ich guckten uns nur stumm an. Ich hatte nämlich längst versprochen, demnächst noch mal auf die Jungs aufzupassen, damit Will und Dana sich endlich wieder einen schönen Abend zu zweit machen konnten.

			»Wo wir gerade bei Colin sind«, sagte ich, während Kyle von Will zur Tür gescheucht wurde. »Was macht der eigentlich beruflich? Letzte Woche hab ich ihn einmal gesehen, da sah er so … weiß auch nicht, wichtig aus. Geschäftsmäßig. Ich dachte eigentlich, er ist irgendwo im Vertrieb.«

			»Du Ahnungslose«, sagte Will lachend. Ich zeigte ihm den Finger.

			Mit gespielter Empörung wies er auf die Jungs. »Die Kinder, Livvie.«

			»Lass halt den Scheiß, dann können sie sich auch nix Blödes von mir abgucken«, entgegnete ich und rappelte mich auf. »Also, was macht Colin genau?«

			»Ach so, ja«, sagte Jack. »Ich glaube, offiziell nennt er sich Senior Financial Analyst.«

			Ich versuchte, mir darunter irgendwas vorzustellen. »Echt jetzt?«

			»Echt jetzt«, sagte er und knibbelte am Etikett seiner Bierflasche. »Was ihm einen absolut unfairen Vorteil bei Fantasy Football gibt. Zum Kotzen, wenn du mich fragst.«

			Ich ging zur Tür und gab den Jungs noch einen Kuss, ehe sie wieder weg waren, während ich Jack über die Schulter zurief: »Ich meine, dass er was mit Finanzen macht.«

			Ich hatte mir schon gedacht, dass er sicher gut war in seinem Job. Was immer das sein mochte. Aber bei seiner aalglatten Art hatte ich angenommen, er müsse Immobilienmakler oder so was sein. Sportwagenverkäufer vielleicht.

			»Wundert dich das?« Jack stand auf und stellte sein Bier beiseite. »Er hat einen Master in Mathe, einen Spitzenabschluss als einer der Besten seines Jahrgangs.«

			»Nicht dein Ernst.« Ich meine, Colin wirkte nicht unbedingt dumm, aber an komplizierte Gleichungen und nächtelange Paukerei musste ich bei ihm auch nicht denken. Für so was Seriöses hatte er viel zu markante Gesichtszüge. »Wusste ich gar nicht.«

			»Weil du immer gleich das Schlimmste von ihm denkst.«

			»Stimmt doch gar nicht.«

			»Ach, jetzt komm«, erwiderte Jack. »Er hat dich immer getrietzt, und du konntest damit nicht umgehen. Weswegen er für dich der Leibhaftige höchstpersönlich war.«

			»Du musst schon zugeben, mit seiner schmierigen Selbstzufriedenheit könnte er glatt als Luzifer durchgehen.«

			»Quatsch«, sagte Will und hängte sich die Windeltasche über die Schulter. »Er kommt halt aus einer wahnsinnig reichen Familie. Die Arroganz ist ihm in die Wiege gelegt worden.«

			»Vermutlich.« Meine Mutter hatte ihn immer hofiert wie einen kleinen Prinzen, wenn er bei uns zuhause war, weil, wie sie sagte, seine ganze Familie nur aus renommierten Anwälten bestand. Großeltern, Eltern, Tanten, Onkels; alle arbeiteten sie bei Beck & Beck, der ältesten und angesehensten Kanzlei der Stadt.

			»So ein Käse.« Jack kam mit Kyles Paw Patrol-Stoffhündchen in der Hand zur Tür. »Seine Familie ist stinkereich, das ja, aber Colin und seine Schwester sind ganz anders als die anderen. Kein bisschen hochnäsig.«

			»Moment mal, Colin hat eine Schwester?«

			Wieso wusste ich nichts davon? Ich weiß nur noch, wie Jack mir damals auf der Highschool die hochdramatische Geschichte von Colins Dad erzählt hatte, der eine Affäre mit der Rechtsanwaltsgehilfin aus seiner Kanzlei angefangen hatte und dann stinksauer auf Colins Mutter war, weil die sich doch tatsächlich darüber aufregte. Jack meinte, der Typ sei so selbstgefällig und anmaßend, dass er jedes Mal Rot sähe, wenn jemand mal nicht seiner Meinung war.

			Die Geschichte hatte mich damals fasziniert, weil sie mehr nach einer Folge der Lieblingssoap meiner Mutter geklungen hatte als nach dem wahren Leben, wie ich es kannte. Jack meinte immer, Colins Dad sei ein Arsch, der Colin ständig auf die Nüsse ging, aber daran, dass er mal eine Schwester erwähnt hätte, konnte ich mich nicht erinnern. In meiner Vorstellung hatte Colin dieses Familiendrama ganz allein durchstehen müssen. »Dem steht ›verwöhntes Einzelkind‹ doch förmlich auf die Stirn geschrieben.«

			»Siehst du? Immer vermutest du das Schlimmste.«

			»Wie du meinst. Na, komm her, Kyle.« Ich kniete mich hin, drückte mein Gesicht an seinen Hals und pustete, bis er laut losquiekte. Dann drückte er mich ganz fest und wollte gar nicht mehr loslassen, und am Ende trug ich ihn bis zum Auto, nur um ihn noch ein bisschen länger im Arm halten zu können.

			Und mit einem Mal war ich sehr froh, nicht mehr fünfhundert Meilen weit weg zu wohnen.

			Kaum waren sie fort, brummte das Handy in meiner Hosentasche. Ich ignorierte es, ging nach drinnen und fuhr mit dem Lift nach oben. Kein Geplänkel mit Mr Wrong Number, ehe mein Tagwerk geschafft war. Ich musste noch duschen (nicht gerade eine Herkulesaufgabe, aber dringend nötig), Dankes-E-Mails für die verbockten Vorstellungsgespräche rausschicken und mir zehn weitere Stellenangebote raussuchen, um mich gleich morgen darauf zu bewerben. Vorher wurde nicht gespielt. Auch nicht mit meinem anonymen Freund.

			Den ich, angeblich, nicht so schnell blockieren würde.

			Himmelherrgott, ich musste wirklich aufhören, dauernd an ihn zu denken.

			Im Sauseschritt machte ich mich daran, alles zu erledigen. Dann war ich endlich fertig – Zeit, mir ein kleines Päuschen zu gönnen und ein bisschen mit Mr Wrong Number zu schäkern. Fast schon lächerlich aufgeregt ließ ich mich auf mein Floßbett fallen, griff zum Handy und klickte auf die Nachrichten.

			Und – juhu – da war tatsächlich eine von ihm, vor einer halben Stunde verschickt.

			Mr Wrong Number: Komm spielen.

			Mit Schmetterlingen im Bauch legte ich mich auf die Matratze und guckte grinsend aufs Handy. Was für ein Spiel sollen wir denn spielen?

			Mr Wrong Number: Was für eine zweideutige Frage von einer Dame.

			Natürlich wusste ich, dass der Kerl ein Troll war, aber mir war gerade nach flirten.

			Ich: Wie wäre es mit zwanzig Fragen?

			Mr Wrong Number: Ich dachte, wir wollten anonym bleiben.

			Ich: Wollen wir auch. Vielleicht … zwanzig Fragen zu Dingen, die wir mögen.

			Mr Wrong Number: Beim Sex?

			»Wow.« Ich schaute auf mein Handy und wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.

			Ich: Das ginge vielleicht ein bisschen zu weit, meinst du nicht?

			Mr Wrong Number: Vielleicht, aber klingt doch ganz spannend.

			Ich: Na gut, aber bleiben wir sauber.

			Mr Wrong Number: Was soll das denn heißen?

			Ich: Keine Ahnung. Vielleicht, über Sex reden, ohne über Sex zu reden.

			Mr Wrong Number: Wie ein altes Ehepaar, meinst du?

			Ich: Nein, wie Wissenschaftler, die nüchtern die Faktenlage diskutieren.

			Mr Wrong Number: Dürfte ich um ein Beispiel bitten?

			Ich: Du darfst.

			Ich starrte lächelnd ins Leere und überlegte. Dann tippte ich: Beispielfrage: Was ist deine Lieblingsstellung? Beispielantwort: Missionarsstellung.

			Mr Wrong Number: Bitte sag mir, dass die Beispielantwort nicht deine todsterbenslangweilige echte Antwort ist.

			Ich: Die Frage kann ich erst beantworten, wenn das Spiel beginnt.

			Mr Wrong Number: Na dann mal los.

			Ich: Moment. Wenn du einen echt ausgefallenen Fetisch hast, also einen, für den es spezielle Foren gibt, für die man einen eigens eingerichteten Sex-Keller braucht, dann möchte ich das Spiel an dieser Stelle abbrechen. Nicht böse gemeint, aber dann wird das nix mit uns beiden.

			Mr Wrong Number: Und wenn es nur ein klitzekleines Sex-Kämmerchen ist?

			Ich: Das ginge.

			Mr Wrong Number: Erste Frage – Was ist deine Lieblingsstellung?

			Ich: Ich bin gern oben.

			Mr Wrong Number: Also Cowgirl. Zweite Frage – Cowgirl normal oder Cowgirl rückwärts?

			Ich musste laut lachen und drehte mich auf den Bauch.

			Ich: Echt jetzt? Erstens, wer denkt sich bitte solche Namen aus? Pubertierende Schuljungs? Anders kann ich mir so was Bescheuertes echt nicht erklären. Es sei denn, man trägt dabei einen Stetson. Dann vielleicht. Und zweitens, wenn eine Frau behauptet, Cowgirl rückwärts, dann lügt sie. Der Winkel ist Mist, und wer will sich schon an Knubbelknien abstützen?

			Mr Wrong Number: Wow. Das nenne ich mal unverblümt.

			Ich: Okay, jetzt du. Erste Frage – Was ist deine Lieblingsstellung?

			Mr Wrong Number: Missionarsstellung, aber »von hinten«.

			Ich: Ich wusste nicht, dass wir auch kombinieren dürfen. Und außerdem, sagtest du nicht, Missionarsstellung ist langweilig?

			Mr Wrong Number: Nein, ich sagte, die ist für dich langweilig. Ich hab die echt drauf.

			Ich verdrehte die Augen und legte das Handy beiseite. Was war bloß los mit mir? Warum bitte machte mich das alberne Geplänkel mit einem Wildfremden derart kirre? Ich hatte schließlich Catfish auf MTV gesehen, ich wusste, wie der Hase lief.

			Und trotzdem war ich hin und weg von meinem anonymen Freund.

			Mein unerklärliches Faible für diese schräge Textliaison war überhaupt nur okay, weil dieser Typ in alle Ewigkeit anonym bleiben würde. Ich wollte ihm im wahren Leben weder begegnen noch ihn näher kennenlernen. Das würde mir bloß den Spaß versauen.

			Ein bisschen Schäkern war also nicht weiter schlimm.

			Ich ging in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Ich musste mich erst mal abkühlen, sonst schickte ich dem Kerl am Ende noch ein Bild von meinen Möpsen wie ein unbedarftes College-Girl. Ich tappte zum Kühlschrank, und just, als ich ihn aufmachen wollte, trat Colin aus seinem Zimmer.

			Allmächtiger.

			Nackt bis auf die eng anliegende schwarze Boxershorts, unter der muskulöse Oberschenkel zu sehen waren. Es überlief mich siedend heiß, und meine Wangen fingen an zu glühen. Ich schaute ihm angestrengt ins Gesicht.

			Nicht nach unten sehen, nicht nach unten sehen, nicht nach unten sehen.

			»Hey.« Mein Mund war plötzlich staubtrocken, und ich hatte Mühe, überhaupt einen Ton rauszubringen. »Ich wusste gar nicht, dass du schon zurück bist.«

			»Tja, bin ich aber.« Er kam ganz ungeniert auf mich zu, als mache es ihm nichts aus, halb nackt zu sein. Er wirkte nicht ganz so sarkastisch wie sonst, irgendwie ein wenig sanfter, und mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Scheint ja eine heiße Nacht zu sein, so durstig, wie wir beide sind.«

			Wow. Heiß.

			Und so nackt.

			Ich räusperte mich und schnappte mir zwei Wasserflaschen. »Sieht so aus.«

			Ich reichte ihm eine der Flaschen. Er nahm sie und sagte ein bisschen heiser: »Danke.«

			Irgendwie rang ich mir noch ein »Mrpfgnacht« ab oder etwas ähnlich Eloquentes.

			Wieder in meinem Zimmer, schaute ich aufs Handy, las die Nachricht von Mr Wrong Number und wollte fast glucksen vor Lachen.

			Mr Wrong Number: Letzte Frage für heute. Hart oder zart? Langsam oder schnell?

			Eigentlich wollte ich mir eine zweideutig freche Antwort einfallen lassen, aber dann tippte ich doch ohne nachzudenken zurück.

			Ich: Hart und schnell. Immer und überall.

			Mr Wrong Number: Dann also kein tantrisches Liebemachen mit heißem Öl und Enya in Dauerschleife?

			Wow. Ich biss mir auf die Lippe und fragte mich erneut, was ich mir eigentlich dabei dachte, so ein sexy Wortgeplänkel mit einem Wildfremden anzufangen. Dann schrieb ich zurück.

			Ich: Ich nehme Sex gegen die Wand mit Rückenzerkratzen und In-die-Schulter-Beißen für fünfhundert, danke.

			Mr Wrong Number: Habe ich mir doch gleich gedacht, Miss Misdial. Träum schön, ja?

			Ich sank auf die Matratze und fragte mich, warum es auf einmal so heiß im Zimmer war.

			Ich: Als könnte ich jetzt schlafen, du Hengst. Gute Nacht.
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			OLIVIA

			Ich las die letzten Zeilen meiner Kolumne noch mal laut.

			Das unbeschreiblich Schöne am Leben mit kleinen Jungs ist die wetterwendisch-unwiderstehliche Art, mit der sie in schwindelerregendem Tempo zwischen herzallerliebst und haarsträubend wechseln. Gerade noch sind sie bei der schwärmerischen Beschreibung von Mamas Prinzessinnenhaaren zu kleinen Minnesängern geworden, um im nächsten Augenblick mit angewidert gerümpfter Nase zu erklären, Mamas Atem miefe nach Stinkefüßen. Wollten sie eben noch mit uns kuscheln, zerren sie uns im nächsten Augenblick hinter sich her ins Badezimmer, um uns mit stolzgeschwellter Brust den dicken Kaka-Haufen im Klo zu zeigen.

			Was wohl auch das Phänomen des Unter-der-Bettdecke-Pupsens erklärt. Aus den entzückenden kleinen Kerlchen werden irgendwann erwachsene Männer, die von Glück sagen können, wenn sie eine Partnerin finden, die sie, genau wie ihre Mutter, trotz des infantilen Humors zu abgöttisch liebt, um ihnen deswegen den Hals umzudrehen.

			Mein Partner wäre keiner dieser Glücklichen.

			Ich speicherte den Artikel ab und hängte ihn, nervös und vorfreudig, an die E-Mail. Gleich am Morgen nach dem Aufwachen hatte ich im Posteingang eine Nachricht von Glenda gefunden mit der Bitte, doch rasch eine kurze Schreibprobe für die Elternkolumne einzusenden. Allem Anschein nach war außer mir nur noch eine weitere aussichtsreiche Kandidatin im Rennen, und Glenda hoffte, ich würde mit meiner Textprobe ins Schwarze treffen und die Sache für mich entscheiden.

			Kein Grund zur Aufregung also.

			»Jetzt gilt’s«, brummte ich, klickte auf Senden und schaute mich etwas desorientiert in meinem kleinen Arbeits-Schlafzimmer um. Kaum hatte ich die Mail heute Morgen auf dem Handy gelesen, war ich auch schon aus dem Bett und schnurstracks zum Schreibtisch gehechtet. Inzwischen war es 12:25 Uhr. Mir kam es vor, als sei ich eben erst aufgewacht.

			Ich machte die Tür auf. Draußen war alles still, also spazierte ich rüber ins Wohnzimmer und drehte auf dem Weg ein paar Socken-Pirouetten auf dem glatten Holzboden.

			Mann, die Wohnung war echt der Hammer.

			Keine Ahnung, wie Jack sich das leisten konnte, selbst bei geteilter Miete. Colin hingegen … Bei seinem Angeberjob und der geschniegelt-gebügelten Lackaffenart passte die Luxushütte perfekt zu ihm. Als ich auf der Highschool Crazy, Stupid, Love. gesehen hatte, war ich der felsenfesten Überzeugung gewesen, Colin und Jacob Palmer müssten bei der Geburt getrennte Zwillingsbrüder sein. Dieselbe Art, dasselbe tadellose Auftreten, dieselbe anmaßende Großmäuligkeit.

			Mein Magen knurrte, also ging ich in die Küche. In den Supermarkt hatte ich es immer noch nicht geschafft, ich würde nachkaufen müssen, was immer ich mir nahm. Ein Blick in die Küchenschränke genügte, und ich wusste, hier gab es nichts zu stibitzen. Alles war entweder supergesundes Dosengemüse (ganz offensichtlich von Colin) oder Gewürzgurken und Fleischwurst, beides abgelaufen (und ganz eindeutig von meinem Bruder).

			Gerade, als ich schon aufgeben und runter zur Tankstelle gehen wollte, um mir eine Packung Ramen-Nudeln zu besorgen, spähte ich noch eben fix in den Kühlschrank. Bingo. Darin lag ein Pfund Hackfleisch. Und in der Vorratskammer hatte ich Dosentomaten gesehen. Eine bessere Kombination gab es nicht.

			Auf der Suche nach den fehlenden Zutaten riss ich sämtliche Schranktüren auf. Viel brauchte ich nicht für das unschlagbare Spaghetti-mit-Hackbällchen-Rezept meiner Großmutter. Wenn ich fand, was ich brauchte, oder zumindest etwas Ähnliches, könnte ich zur Abwechslung mal was Nettes machen und meinen hungrigen Mitbewohnern ein leckeres Essen auf den Tisch stellen, wenn sie heute Abend nach Hause kamen. Außerdem konnte ich mich bis dahin mit Hackbällchen vollstopfen, um über den Tag nicht Hungers zu sterben.

			Win-win.

			»Jawoll!« Ich hatte eine Packung Cracker entdeckt, und im Kühlschrank war noch ein Ei, das musste reichen. Eingelegter Knoblauch, Zwiebelpulver – ja, das würde gehen. Für die Spaghetti würde ich noch mal in den Laden müssen, aber ich brauchte ohnehin noch ein paar andere Sachen. Schließlich konnte ich mich nicht vor jedem Bewerbungsgespräch ins Shoppingcenter schleichen und mit den kostenlosen Probierprodukten aus der Kosmetikabteilung schminken.

			Die Estée-Lauder-Dame würde bestimmt die Bullen rufen, wenn ich mir nicht bald meine eigene Wimperntusche kaufte.

			Ich suchte mir ein Backblech heraus und fing an, Hackbällchen zu formen. Aber während ich sie so zwischen den Händen hin und her drehte, drängten sich mir ungebetene Gedanken auf. Unwillkommene, störende Gedanken, die sich nicht aus meinem Kopf verscheuchen ließen. Und mich eindringlich ermahnten, dass ich, sollte Glenda anrufen und mir die Stelle anbieten, dankend ablehnen musste.

			Ich musste es.

			Denn so gerne ich den Job auch wollte, und so dringend ich ihn brauchte, ich konnte diese Stelle nicht antreten in dem Wissen, ihr jeden Tag ins Gesicht lügen zu müssen. Seit ich wieder daheim war, log ich, dass sich die Balken bogen, weiß der Himmel warum. Das sah mir eigentlich überhaupt nicht ähnlich, und es musste unbedingt aufhören.

			Und außerdem, Omaha war zwar eine Stadt, aber irgendwie auch ein Dorf, wo jeder jeden kannte und um ein paar Ecken miteinander verwandt war. Würde ich diese Kolumne schreiben, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis mir irgendwer auf die Schliche käme und aufflöge, dass da eine alleinstehende, kinderlose Komplettkatastrophe kluge Erziehungstipps von sich gab.

			Nein, es würde überhaupt nicht lange dauern, bis die ganze Wahrheit ans Licht und Glenda zu Ohren käme.

			Ich schob die Hackbällchen in den Ofen und kümmerte mich dann um die Soße, damit ich mich auf das Essen konzentrierte statt auf meine deprimierenden Gedanken. Ich machte die Dosen auf und kippte alles in den glänzenden silbrigen Topf, der ein kleines Vermögen gekostet haben musste. Ich meine, er hatte einen französischen Namen, den ich nicht mal aussprechen konnte, das musste doch Spitzenqualität sein, oder?

			Mit einem Schneebesen löste ich das Tomatenmark auf, dann drehte ich die Herdplatte hoch (zum Glück elektrisch, ich hatte in letzter Zeit einen Heidenrespekt vor offenem Feuer) und suchte im Schrank nach einem Durchschlag. In einer der tiefen Schubladen fand ich ihn, einen makellos hochglänzenden, silbernen Durchschlag, der entweder noch nie benutzt oder von einem Roboter poliert worden war. Ich hielt ihn hoch und konnte mich tatsächlich darin spiegeln.

			Was ich noch darin sehen konnte, war, wie hinter mir die Soße blubbernd überkochte.

			Mist.

			Mit einem kurzen Sprint inklusive Schlitterbremsung flitzte ich zum Herd, wo die rote Soße sich in spladdernden Spritzern über den Herd ergoss. Ich kramte hektisch in den Schubladen, bis ich einen großen Metalllöffel zu fassen bekam, und fing an, umzurühren, wobei mir der Durchschlag, den ich mir unter den Arm geklemmt hatte, wegflutschte und scheppernd auf den Boden knallte.

			Natürlich hatte er jetzt auf der einen Seite eine Delle. Entnervt verdrehte ich die Augen und schob ihn mit dem Fuß beiseite. Darum hatte ich einen billigen Durchschlag aus Plastik. Der war nicht kaputtzukriegen. Aber ein unsanfter Bodenkontakt, und schon sah das glänzende Designerding aus, als hätte man es aus einem fahrenden Auto geworfen.

			Schnell sauste ich ins Schlafzimmer, während die Fleischbällchen weiter im Ofen brutzelten, und schlüpfte in die schwarze Jeggins, die ich in meinem letzten Highschool-Jahr beinahe jeden Tag angehabt hatte, und in einen rosa Kapuzenpulli. Zwar konnte ich mich nicht daran erinnern, in meiner Jugend je in einem Dessous-Laden von Victoria’s Secret gewesen zu sein, aber aus unerfindlichen Gründen besaß ich Sweatshirts von ihnen in jeder nur erdenklichen Farbe.

			Die Füße steckte ich in meine alten grauen Chucks und sauste zurück in die Küche. Ich rührte die Soße um, nahm die köstlich duftenden Hackbällchen aus dem Ofen und ließ sie in den Soßentopf kullern. Das Ganze konnte jetzt ein paar Stunden lang munter auf dem Herd vor sich hin blubbern. Ich brauchte also bloß noch zum Supermarkt zu düsen und in der Küche klar Schiff zu machen, ehe die Jungs nach Hause kamen.

			Angesichts der jüngsten Ereignisse vergewisserte ich mich selbstredend doppelt und dreifach, dass sich keinerlei brennbare Gegenstände auf dem Herd befanden, ehe ich Handtasche und Schlüssel nahm und zur Tür hinausspazierte. Es war nicht mal ein Uhr, und die beiden waren nie vor fünf zuhause.

			»ACHDULIEBERHIMMEL – LIVVIE?«

			Verdattert drehte ich mich um, und tatsächlich, da vor mir in der Kassenschlange stand Sara Mills, eine meiner alten Highschool-Freundinnen. Bildhübsch war sie immer schon gewesen, aber mit dem Afro, den sie jetzt trug, wäre sie glatt als Laufstegmodel durchgegangen. »Achdulieberhimmel, Sara? Wie geht’s?«

			Sara war so eine Freundin-der-Freundin-der-Freundin. Während unserer Schulzeit hatten wir eigentlich ständig zusammen abgehangen, aber immer nur in der Gruppe mit den anderen. Wir hatten uns immer gut verstanden, danach aber völlig aus den Augen verloren.

			Sie strahlte. »Gut geht’s mir. Ich wohne in West Omaha. Ich bin inzwischen mit Trae Billings verheiratet, und kürzlich haben wir ein Baby bekommen – die Kleine ist jetzt gerade ein halbes Jahr alt.«

			»Nicht dein Ernst!« Überschwänglich fiel ich Sara um den Hals und fegte mit meiner Handtasche eine Packung Kekse aus dem Regal mit der Quengelware. »Glückwunsch!«

			Lachend umarmte sie mich. »Ganz die alte Liv.«

			Ich hob die Schachtel wieder auf. »Leider ja.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das mit dem Brand hab ich schon gehört.«

			»Echt jetzt?« Ich rückte den Schulterriemen meiner Tasche zurecht. »Grundgütiger, das ist doch gerade mal ein paar Tage her. Hat sich aber schnell herumgesprochen.«

			Sie verzog das Gesicht. »Tja, das Video ist rumgegangen wie ein Lauffeuer.«

			»Die Prophezeiung aus dem Jahrbuch hat sich tatsächlich bewahrheitet, was?«

			»Landet am ehesten in einem viralen Video« – das war ich.

			Sie lachte, und ich merkte wieder, wie sehr mir meine Freunde fehlten. In Chicago hatten Eli und ich einige wirklich nette Kollegen kennengelernt, aber richtige Freundinnen hatte ich seit dem College keine mehr. Darum quiekte ich vermutlich auch so begeistert, als sie fragte: »Hast du gerade Zeit für einen Kaffee? Dann können wir in Ruhe ein bisschen quatschen.«

			»Immer.«

			Wir plauderten munter weiter, während der Kassierer erst ihre Einkäufe scannte – vernünftige, erwachsene Lebensmittel wie Milch, Brot und Gemüse – und dann meine: eine Familienpackung Ramen-Nudeln, Knabberkram, Billig-Tampons, Spaghetti und eine Zwölferpackung Cola Light.

			Mein Handy summte, aber zu meiner Enttäuschung war es nicht meine anonyme Bekanntschaft, sondern Mom. Dein Dad braucht Hilfe bei der Gartenarbeit, falls du dir ein bisschen Taschengeld dazuverdienen willst.

			Entsetzt und beschämt schaute ich auf, aber natürlich hatte niemand in der Schlange die Nachricht gesehen. War das ihr Ernst – Gartenarbeit? Sollte ich wirklich für ein Trinkgeld von Daddy den Rasen mähen und die Hecken stutzen? In den Augen meiner Eltern war ich offensichtlich wieder zum Teenager mutiert.

			Was mich eigentlich nicht weiter stören sollte. Tat es aber doch.

			Denn – Mist, verdammter – was, wenn sie recht hatten?, fragte ich mich, während ich meinen Einkauf mit der großzügigen Geldspende meiner Eltern bezahlte. Welch erbärmliche Ironie der Geschichte.

			Ich brauche verdammt noch mal einen Job.

			Danach dackelte ich hinter Sara her nach draußen, wo wir uns gleich nebenan an einen der Café-Tische setzten. Knöcheltief in Einkaufstüten, die Nachmittagssonne im Gesicht, saßen wir da, und ich erzählte ihr von meinem Chicago-Fiasko und der darauffolgenden Feuersbrunst, und wir lachten beide, bis uns die Tränen kamen.

			»Du hast an ein und demselben Tag deine Kündigung bekommen und erfahren, dass er dich betrügt? Und am selben Abend ist deine Wohnung abgebrannt? Unglaublich!« Sie lachte, aber es war nicht böse gemeint. Man merkte ihr das Entsetzen über meine Pechsträhne an. Ich war nicht bloß ihr unterhaltsames Nachmittagsprogramm. »So was sollte man in einer Bar besprechen, nicht in einem Café, wenn du mich fragst.«

			Irgendwie kamen wir dann darauf zu sprechen, wo ich augenblicklich wohnte, und als ich ihr erzählte, wer Jacks Mitbewohner war, flippte sie völlig aus.

			»Echt jetzt? Du wohnst mit Colin Beck zusammen?«

			Ich nickte.

			»Colin Beck. Nicht dein Ernst. Ist er immer noch so verdammt heiß?«

			»Noch heißer.«

			»Wichser.«

			»Ja, oder?«

			»Ich fand ja immer, dass er aussieht wie Ryan Gos…«

			»Sieht er immer noch.«

			Grinsend lehnte sie sich zurück. »Dann scheint dein Glück sich ja zu wenden.«

			»Himmel, nein.« Ich nippte an meinem Latte und ließ mir den Schaum genüsslich auf der Zunge zergehen. »Er ist immer noch ein Wichser. Glotzt mich immer von oben herab an, als wäre er was Besseres.«

			»Echt? So schlimm?« Sie schob die Sonnenbrille hoch. »Ich habe immer gedacht, der ist so ein stilles Wasser. Ein Denker. Hatte der nicht auch ein perfektes Abschlusszeugnis?«

			»Hat eigentlich jeder außer mir gewusst, was für ein Genie der Typ ist?«

			»Scheint so.« Sie stand auf und schob den Stuhl nach hinten, just als mein Handy summte. »Ich muss eben kurz zur Toilette. Bin gleich wieder da.«

			Ich las meine Nachrichten, während sie im Café verschwand.

			Mr Wrong Number: Ich sitze seit 35 Minuten in einem Meeting mit einer Frau, die bis jetzt nicht gemerkt hat, dass sie ein Stückchen Birne am Kinn hat.

			Ich: Woher willst du wissen, dass es Birne ist?

			Mr Wrong Number: Weil es aussieht wie ein Stück glitschige Dosenbirne.

			Ich: Könnte auch was ganz Fieses sein. Vielleicht hat sie vor dem Meeting ihr Mittagessen wieder ausgespuckt, und ein Bröckchen ist kleben geblieben.

			Mr Wrong Number: Das habe ich überlesen. Was mache ich denn jetzt? Soll ich es ihr sagen?

			Ich prustete laut auf und tippte: Du solltest es ihr AUF KEINEN FALL sagen. Dazu ist es längst zu spät.

			Mr Wrong Number: Aber es macht mich wahnsinnig. Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als auf die Birne.

			Ich: Du meinst das Bröckchen.

			Mr Wrong Number: Du machst mich fertig, Miss Misdial.

			»Na, was grinst du so?«

			Sara setzte sich wieder zu mir an den Tisch und sah mich erwartungsvoll an.

			»O Gott, endlich kann ich es jemandem sagen«, platzte ich heraus.

			Und dann erzählte ich ihr alles über Mr Wrong Number, die ganze Geschichte: Wie es angefangen hatte, unser ewiges Anonymitätsversprechen und wie häufig wir einander schrieben.

			»So was Irres hab ich ja noch nie gehört!« Sie lachte laut. »Was meinst du, wie er aussieht?«

			»Das frage ich mich auch dauernd. Ich meine, ich will eigentlich gar nicht wissen, wer er ist, aber diese Frage stelle ich mir schon.«

			»Frage, von wegen. Du fantasierst dir doch bestimmt wer weiß was zusammen.«

			Ich zuckte die Achseln. »Jacke wie Hose.«

			»Aber pass bloß auf, Fräulein Missgeschick. Dein legendäres Pech zusammen mit den finstersten Ecken des Internets, und auf einmal hast du einen gruseligen Stalker, der bei euch zuhause einbricht und dir die Unterhöschen aus der Wäscheschublade stibitzt.«

			Mein Telefon klingelte. Ein Blick auf die Nummer, und ich wusste, wer dran war. Glenda.

			»Ach du lieber Himmel – da muss ich rangehen. Ich war bei einem Vorstellungsgespräch für …«

			»Sag nichts.« Sie stand auf. »Ich muss sowieso nach Hause. Ruf mich an, wir treffen uns zum Essen, okay?«

			Ich winkte ihr noch, während sie rasch ihre Siebensachen zusammenraffte, und ging aufgeregt ans Telefon. »Hallo?«

			»Olivia, hier ist Glenda. Wie geht es Ihnen?«

			Herrje, mir wurde schon ganz flau, wenn ich nur ihre Stimme hörte. »Prima, und selbst?«

			»Auch gut. Ich befinde mich nur gerade in einer etwas merkwürdigen Situation. Ich komme eben aus einem mehrstündigen Meeting, und die Stellenausschreibung, auf die Sie sich beworben haben, ist komplett auf links gekrempelt worden.«

			Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Okay …?«

			Ich hörte, wie eine Tür zuging. »Die Verfasserin soll anonym bleiben und die Kolumne unter dem Pseudonym 402 Mom schreiben, für die Postleitzahl von Omaha. Wir würden einen Comic-Avatar benutzen, Sie wissen schon, eine trendige, entzückende Mamafigur. Die Design-Abteilung sitzt schon an einem ersten Entwurf. Aber alle fliegen auf die Idee der großen Unbekannten als neuem Markenzeichen. Das Ding soll mit großem Tamtam beworben werden, alles für unsere supercoole 402 Mom. Also, wären Sie mit dieser Postleitzahl-als-Pseudonym-Geschichte einverstanden? Ach so, ich biete Ihnen gerade die Stelle an – falls ich das noch nicht gesagt habe?«

			»Was?« Anonym? »Wow. Nein, Glen …«

			»O Gott, ich weiß, das klingt bestimmt alles völlig irre!« Sie musste über sich selber lachen, und dann überschüttete sie mich prompt mit einem weiteren, nicht enden wollenden Informationsschwall. Meine Probekolumne wollte sie als Versuchsballon steigen lassen, und die Stelle bestünde zur Hälfte aus Artikeln für die 402-Mom-Kolumne und zur Hälfte aus diversen Artikeln für andere Ressorts – Kultur und Unterhaltung, Lifestyle, Lokales –, und zwar unter meinem eigenen Namen, wie alle anderen Zeitungsblogger auch.

			Was eigentlich geradezu kusshandperfekt wäre, denn dann bekäme ich eine Verfasserzeile mit meinem Namen, die ich meinen Eltern unter die Nase halten könnte, als handfesten Beweis, dass ich wirklich für die Zeitung arbeitete.

			»Wow.« In meinem Kopf drehte sich alles. Ich hatte gerade ein Stellenangebot bekommen, und die Stelle war anonym? Es würde also niemand wissen, dass Nicht-Mama Liv die Bilderbuch-Übermama war? Ich war heilfroh, eine Sonnenbrille auf der Nase zu haben, denn ganz gleich, wie schnell ich auch blinzelte und wie fest ich die Augen zusammenkniff, die Tränen wollten sich nicht zurückhalten lassen. Die Stelle war einfach zu gut, um wahr zu sein, und es war eine Schande, dass ich sie würde ausschlagen müssen.

			»Und erwähnte ich schon, dass Sie von zuhause arbeiten können? Wir stellen Ihnen Handy, Laptop und Drucker, damit Sie nicht jeden Tag in die Redaktion kommen müssen.«

			»Klingt ganz famos, Glenda. Aber die Sache ist die …«

			Ich hielt inne. Die ganze Welt hielt inne. Ich schaute mich um, sah die quirlige Stadt ringsum mit den hastenden Menschen und den dröhnenden Hupen und dem Gestank nach altem Müll, der sich mit dem Geruch von Frittiertem mischte, und konnte es einfach nicht. Ich brachte es nicht übers Herz, das Angebot abzulehnen.

			Stattdessen hörte ich mich sagen: »Das klingt echt unglaublich. Vielen lieben Dank, Glenda.«

			»Willkommen an Bord, Olivia! Ich lasse Ihnen von der Personalabteilung gleich das Info-Paket für unsere neuen Angestellten zuschicken, mit allem, was Sie über Zusatzleistungen, Online-Orientierung, Ihren Tätigkeitsbereich und so weiter wissen müssen, und dann machen wir einen Termin für ein Zoom-Meeting an Ihrem ersten Arbeitstag, damit es gleich losgehen kann. Was sagen Sie dazu?«

			Ich grinste und wäre am liebsten vor Freude in die Luft gesprungen, obwohl ich längst wusste, dass das alles ein furchtbarer Fehler war. »Klingt fantastisch.«

			Ich legte auf und quiekte so laut, dass sämtliche Gäste an den Außentischen sich irritiert nach mir umdrehten und mich anstarrten. Achselzuckend sagte ich zu der blonden Influencerin am Nebentisch: »Ich hab den Job – sorry.«

			Vollbepackt trottete ich wieder nach Hause, aber so unbeschreiblich glücklich, wie ich war, machte mir das überhaupt nichts aus. Ich meine, wen kümmerte es schon, dass mir vom Cola-Light-Tragen die Oberarme brannten, schließlich hatte ich mir eben meinen Traumjob geangelt, und in gerade mal drei Tagen ging es los!

			Die Marketingabteilung saß schon an meiner Werbekampagne, Himmel noch eins.

			Urplötzlich schien mein Pech sich zum Guten gewendet zu haben.

			Ich legte noch einen Blitzstopp im Spirituosenladen ein und besorgte fix eine Flasche Shiraz fürs Abendessen, dann schlenderte ich vergnügt summend nach Hause und ließ nicht mal was fallen, als ich unten an der Tür herumfummeln musste, um den Sicherheitscode einzutippen. Ich wünschte bloß, der Scheißkerl Eli wüsste, dass ich auf die Füße gefallen war. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte ich erst geheult, ihm dann einen Schwinger in den Magen verpasst und war zum Schluss wie ein Trotzkopf aus dem Zimmer gestürmt.

			Nicht gerade ein starker Abgang.

			Fast hätte ich ihm geschrieben, aber ich wollte mir die gute Laune nicht verderben. Noch immer fröhlich summend schloss ich die Wohnungstür auf. Aber kaum hatte ich sie hinter mir zugemacht, stand Jack auch schon vor mir und funkelte mich, die Hände in die Hüften gestemmt, böse an. »Was zum Teufel hast du in der Küche angerichtet?«

			»Was?« Mein Blick ging in die blitzblanke Küche – meine Soße duftete übrigens ganz köstlich – und sagte: »Wieso, sieht doch gut aus. Warum flüstern wir eigentlich?«

			Mit hochgezogener Augenbraue guckte er mich vielsagend an und wartete darauf, dass der Penny fiel.

			Und das tat er dann auch.

			Denn vorhin, als ich aus dem Haus gegangen war, da war die Küche noch nicht so blitzblank gewesen. Verdattert fragte ich: »Hast du etwa saubergemacht?«

			Er schüttelte nur stumm den Kopf und deutete auf Colins Zimmertür. »Er hat saubergemacht, und er war sowieso schon stinksauer auf mich, weil ich ihm ohne zu fragen für einen ganzen Monat eine Mitbewohnerin aufs Auge gedrückt habe. Ich habe ihm versprochen, dass du die Wohnung nicht in Trümmer legst, wenn er ja sagt. Warum kannst du deinen Scheiß nicht ausnahmsweise mal selbst aufräumen?«

			Ich schlüpfte aus den Chucks und flüsterte unüberhörbar: »Warum ist der überhaupt schon zuhause?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Ich dachte, ihr seid beste Freunde?«

			»Wir sind erwachsene Menschen, du Honk. Wir erzählen uns nicht jeden Morgen, was in unserem Terminkalender steht.«

			»Ernsthaft?«

			»Ernsthaft.«

			Ich verdrehte die Augen. »Und wie jetzt – dann hat er sich bei dir über die Schweinerei beschwert, wie die Herbergsmutti? Ist ja schließlich auch deine Wohnung, du Weichei. Zeig mal ein bisschen Rückgrat.«

			»Erstens ist das seine Wohnung, ich wohne hier nur zur Miete, und die ist kaum der Rede wert. Du bist also schon wieder auf dem Holzweg.«

			»Oh, ach so, also dann …«

			»Und zweitens brauchte er sich nicht bei mir zu beschweren, wir sind nämlich zur selben Zeit nach Hause gekommen. Ich habe das Schlachtfeld, das du hinterlassen hast, mit eigenen Augen gesehen, du dumme Nuss. Ich habe dich als Arschgeige beschimpft und wollte nur eben duschen, und als ich wieder rauskam, sah es hier so aus.«

			»Herrje, Jack, wie lange hast du denn geduscht?«

			»Pst.« Er guckte sich um und verzog das Gesicht, als hätte ich ihn aus vollem Hals angeschrien. »Und lass das. Hör auf, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, wenn du mal wieder irgendwas verbockt hast. Du bist hier eben erst eingezogen.«

			»Ich weiß, ich weiß.« Ich quetschte mich an ihm vorbei und stellte meine Einkäufe auf die Arbeitsplatte. »Du hast recht, und es tut mir leid.«

			Wieder zog er eine Grimasse. »Was?«

			»Hör zu, ich mache das wieder gut.« Es war mir dann doch etwas peinlich, Jack vor Colin so in Verlegenheit gebracht zu haben. Vor allem, wo ich jetzt wusste, dass er meinen Bruder quasi zum Freundschaftspreis bei sich wohnen ließ. »Sag Colin, um sieben steht das Abendessen auf dem Tisch, es gibt einen guten Wein und gute Nachrichten, die ihn vermutlich so gnädig stimmen werden, dass er mir den kleine Küchenfauxpas wieder verzeiht.«

			Jack kniff die Augen zusammen. »Willst du dich mit Omas Hackbällchen bei uns einschleimen?«

			»Exakt.«

			»Du hinterhältiges kleines Miststück, das könnte glatt funktionieren.« Er atmete tief durch. »Ich sag’s ihm. Aber reiß dich bitte ein bisschen zusammen und hör auf, überall eine Schneise der Verwüstung zu hinterlassen, okay?«

			»Okay.« Das saß. »Aber bleibt gefälligst bis um sieben auf euren Zimmern.«

			Um Punkt sieben, ich stand gerade vor der Kücheninsel und mühte mich vergeblich damit ab, eine Flasche Wein zu entkorken, kam Colin aus seinem Zimmer. Er hatte sich zum Essen umgezogen und trug ein Button-Down-Hemd und eine echt schicke Hose. Ich kam mir vor wie der letzte Depp in meinem schwarz-weiß gepunkteten Sommerkleidchen, dass ich im vorletzten Highschool-Jahr zu unserer »Strandparty« getragen hatte.

			Unverschämt, wie unwiderstehlich kultiviert er aussah, während ich in einem Kleid dastand, in dem Alex Brown mich damals nach der Party auf dem Vordersitz des Camaro seines Daddys befummelt hatte. Ich hatte zwar versucht, es mit einem schwarzen Tuch und knallrotem Lippenstift aufzupeppen, aber trotzdem. Es war, als trüge ich den Geist längst vergangener Modetrends.

			Colins Augen blitzten schon wieder amüsiert. Er kam zu mir rüber und räusperte sich. »Kann ich dir vielleicht irgendwie behilflich sein, Liv?«

			»Was ist das bitte für ein bescheuerter Korkenzieher?« Mit schamesrot glühendem Hals und Gesicht hielt ich das stromlinienförmige Gerät hoch, das fast ein bisschen pornografisch anmutete. »Manchmal denke ich, ihr reichen Pinkel müsst alles unnötig verkomplizieren, damit wir anderen uns möglichst dumm vorkommen.«

			»Was für reiche Pinkel meinst du?« Er nahm mir die Weinflasche aus der Hand, und zwei Umdrehungen später war sie auf.

			Ich verdrehte die Augen, kehrte ihm den Rücken zu und trat wieder an den Herd. »Die Leute, die sich so bescheuerte Korkenzieher ausdenken. Und die eingebildeten Schnösel, die so was kaufen.«

			Er musste lachen und kam hinter mir her in die Küche. »Hast du mich gerade einen eingebildeten Schnösel genannt?«

			Ich warf ihm einen entnervten Blick über die Schulter zu. »Schau dich doch mal bitte um, Herr von und zu Eingebildet. Ich meine, versteh mich nicht falsch. Die Tussis stehen bestimmt drauf. Das ist eine echt abgefahrene Junggesellenbude. Ich würde garantiert umkippen, wenn du mich mit nach Hause nehmen und mit mir auf deinem daunenweichen Eine-Million-Dollar-Bett rumhopsen würdest. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, so viel Geld für irgendwelchen Krimskrams auszugeben.«

			Scheiße, scheiße, scheiße. Ja, ich hatte tatsächlich gerade was von Rumhopsen auf seinem Bett gesagt.

			Zum Glück verzog er keine Miene, sondern steckte bloß die Hände in die Hosentaschen. »Du weißt doch gar nicht, was ich dafür ausgegeben habe. Vielleicht hab ich ja auch alles umsonst bekommen.«

			Das überhörte ich geflissentlich. »Und dein Durchschlag ist aus Sterling Silber.«

			»Na und, ich mag halt schöne Dinge – willst du mir das etwa vorwerfen?« Er legte den Kopf schief, sein Blick blieb kurz an meinem Rücken hängen, dann sagte er: »Warum irgendwelchen Schrott kaufen, wenn ich mir was Hochwertiges leisten kann?«

			»Einen Plastik-Durchschlag würde ich nicht unbedingt als Schrott bezeichnen. Und wer sagt, dass Silber besser ist?«

			»Hast du ihn darum zerdeppert?« Er ging zum Küchenschrank und nahm drei Weingläser heraus. »Weil er dir zu schnöselig war?«

			Fast ohne mein Zutun warf ich angenervt den Kopf in den Nacken und rührte die Soße mit einem großen Löffel um. »Natürlich hast du die Delle gesehen.«

			Ich schaute zu ihm rüber, und sein Blick klebte immer noch an meinem Rücken. Was zum Kuckuck – schwabbelten da Fettröllchen oder was? Ohne wegzugucken sagte er: »Natürlich hab ich das gesehen, Liv, ich hab schließlich Augen im Kopf. Ich kam nach Hause und wäre im Flur fast darübergestolpert.«

			»Ich kaufe dir einen neuen aus Plastik, der hält garantiert länger als das Ding.« Ich drehte mich zu ihm um, nur um ihm nicht mehr den Rücken zuzukehren, und sagte: »Aber jetzt genug von Durchschlägen, ich habe nämlich fantastische Neuigkeiten, die dich vermutlich mehr freuen werden als irgendwen sonst auf der Welt. Von mir selbst mal abgesehen.«

			Nun schaute er mir in Erwartung der frohen Botschaft immerhin ins Gesicht, und bei mir gingen plötzlich alle Lichter aus. Anscheinend merkte er, dass ich angesichts von Colin-dem-heißen-Gerät einen totalen Blackout hatte, er zog nämlich einen Mundwinkel hoch und raunte mir zu: »Aber erst musst du mir noch sagen, was du da tätowiert hast.«

			Ach. Das Tattoo. Albern eigentlich, aber ich war mit einem Mal furchtbar froh, keinen unansehnlichen, abstoßenden Fleck oder Knubbel oder so was am Rücken zu haben, den er wie hypnotisiert anstarrte. Die Tätowierung war ein Zitat aus Stolz und Vorurteil, das sich in geschwungener Schreibschrift an meiner Wirbelsäule entlangzog. Da würde Colin niemals nahe genug rankommen, um es zu entziffern.

			»Bist du jetzt bei der Polizei, oder was?«, wisperte ich zurück und fragte mich, warum die Luft so knisterte. Ob das an unserem Vor-dem-Essen-Flirt lag? Mit einem Lächeln um die Mundwinkel erklärte ich: »Ich muss gar nichts.«

			»Zwing mich nicht …«

			»Hoch die Tassen!« Jack kam auf Socken aus dem Wohnzimmer geflitzt und schlidderte mit den Armen rudernd in die Küche, wo er genau zwischen uns zum Stehen kam und sämtliches Knistern mit einem Schlag verpuffen ließ. Die Hand hatte er in freudiger Erwartung eines Weinglases ausgestreckt. Ich musste lachen. Was für ein Kasper.

			Colin goss ihm schmunzelnd ein Glas Wein ein und drückte es ihm in die ausgestreckte Hand, worauf mein Bruder sagte: »Was ist denn jetzt mit deinen fabulösen Neuigkeiten, Livvie? Wurdest du in allen Anklagepunkten vom Vorwurf der Brandstiftung freigesprochen?«

			»Nö. Die denken immer noch, ich hätte die Bude absichtlich abgefackelt.«

			Jack glotzte mich fassungslos an, als sei das mein voller Ernst, worauf ich nur kopfschüttelnd brummte: »Du glaubst aber auch echt alles, du Depp.«

			Ich hatte morgens tatsächlich eine E-Mail mit den neuesten Untersuchungsergebnissen des zuständigen Brandschutzbeauftragten bekommen. Es stellte sich heraus, dass meine Wohnung zum Zeitpunkt des Brandes aufgrund umfassender Sanierungsmaßnahmen die einzige noch bewohnte im ganzen Gebäude war. Meine wäre als nächste dran gewesen. Und anscheinend hatten die Bauarbeiter leicht entflammbares Material nicht ordnungsgemäß gelagert, sondern einfach im Treppenhaus liegen gelassen, weshalb das ganze Gebäude in Flammen aufgegangen war. Meine Liebesbriefe waren also mitnichten die alleinige Brandursache.

			Kurz und gut: Ich brauchte mir, dem Himmel sei Dank, keine Sorgen mehr zu machen, als Einzige für das Großfeuer zur Verantwortung gezogen zu werden.

			Ich drehte mich wieder zum Herd um, schaltete die Platte aus und packte die Griffe des riesigen Topfs mit der brodelnden Pasta.

			»Halt, stopp, Liv!«, rief Colin.

			Ich guckte ihn schief von der Seite an, doch er schubste mich nur resolut beiseite und nahm mir den Topf aus der Hand. »Lass mich raten, du Sexist«, sagte ich, »du meinst, ich hätte nicht genug Muckis, einen Topf Nudeln abzuschütten.«

			Jack stöhnte entnervt. »Und schon geht das Gedisse wieder los.«

			Doch Colin nahm bloß unbeirrt den Topf, trug ihn zum Herd und goss das Wasser in den Durchschlag. »Irrtum. Du bist ganz bestimmt stark genug, aber ich habe die Befürchtung, dein berüchtigtes Liv-Pech könnte wieder zuschlagen, und du machst irgendwas Dummes, wie Niesen zum Beispiel, und schleuderst uns den Topf mit kochendem Wasser ins Gesicht.«

			»Hm, verständlich.« Ich trottete hinter ihm her und holte die Flasche Olivenöl aus dem Schrank. »Meinst du, wenn du die Spaghetti abgegossen hast, Mr Rettet-die-Welt-vor-Livs-Raserei, dann könntest du mir auch einen Wein einschenken, damit ich ihn nicht auf deine noblen Holzdielen verschütte?«

			»Wird gemacht.« Er nahm mir das Olivenöl aus der Hand und träufelte es unter meinem gestrengen Blick über die Nudeln. »Sobald du mir deine Neuigkeiten erzählt hast.«

			»Sicher, ich könnte es euch jetzt sagen«, meinte ich, drehte mich um und ging rüber an den Tisch. »Aber wo bliebe denn da die Spannung, hm?«

			Und damit zog ich ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete die Kerzen an, die ich eben auf den Tisch gestellt hatte. Es war eine hinreißend gedeckte Tafel mit hübschen weißen Tellern und flackernden Kerzenleuchtern und elfenbeinfarbenen Stoffservietten, aber erst die Lichter der Großstadt, die hinter den gigantischen Fenstern im Dämmerlicht funkelten, machten die Szenerie unvergesslich.

			Ich drehte mich wieder um und sah, wie die beiden mich erschrocken anstarrten. Wobei, sie starrten vielmehr auf das Feuerzeug in meiner Hand, mit angstgeweiteten Augen, als hielten sie entsetzt den Atem an.

			»Ach, verflixt und zugenäht, kommt ihr beiden mal wieder runter? Ein Großbrand reicht fürs Erste.«

			»Auf mich und meinen fantastischen neuen Job.«

			»Schalt mal ’n Gang runter, Liv, du hast jetzt schon mindestens zehnmal auf dich selbst angestoßen.« Jack lehnte sich gemütlich zurück. »Vielleicht wartest du erst mal, bis du tatsächlich angefangen hast.«

			War mir doch schnurz, was Jack dachte. Colin grinste mir verschwörerisch zu. Ich war angenehm angeschickert und zum Platzen glücklich. »Erstens wird mein allererster Artikel gerade redigiert, strenggenommen habe ich also schon angefangen. Und zweitens muss man die Feste feiern, wie sie fallen, Bruderherz.«

			»Da hast du auch wieder recht.« Jack hob sein Glas, Colin ebenso, und dann stießen wir noch mal an.

			Genießerisch schmeckte ich dem Wein nach und sagte dann: »Ich muss dich mal was fragen, Beck.«

			»Ach, sind wir jetzt wieder beim Nachnamen? Okay.«

			Kichernd verdrehte ich die Augen. Ich kicherte viel, wenn ich betrunken war. »Bist du geschockt, dass ich so schnell einen neuen Job gefunden habe?«

			»Was?«

			»Du bist immer so … ähm … Ich-bin-ja-so-perfekt-und-erfolgreich-und-du-bist-so-ein-jämmerliches-Würstchen, dass du bestimmt schon tausend Tode gestorben bist vor Angst, mich nie wieder loszuwerden.«

			Er schluckte – verdammt, wie konnte ein Adamsapfel bitte so sexy sein? – und sagte: »Ich habe nie daran gezweifelt, dass du nach einem Monat wieder ausziehst.«

			Jack schnaubte vor Lachen. »Nicht? Mann, du traust ihr echt mehr zu als ich.«

			Colins Lippen zuckten, und er starrte in sein Glas. Fast schien es, als wolle er nichts weiter dazu sagen, doch dann sagte er nüchtern: »Das hat rein gar nichts mit Olivia zu tun. Wir haben vor ihrem Einzug dreißig Tage abgemacht, das Auszugsdatum ist also fix.«

			Er meinte das nicht persönlich. Das hier war bloß Business-Colin, der Tausend-Dollar-Anzüge trug und nicht lange fackelte, wenn jemand sich nicht an die vertraglichen Rahmenbedingungen hielt.

			Jack lachte. »Du hättest sie eiskalt vor die Tür gesetzt?«

			Ich ging dazwischen. »Ich hätte euch lieber abgemurkst, als noch länger hierzubleiben. Ist also ganz egal.«

			Jetzt lachten sie beide. Was für eine geniale Idee, heute Abend für sie zu kochen. Colin war seit der Ankündigung meines baldig bevorstehenden Auszugs merklich entspannter, und Jack und ich hatten zum ersten Mal seit meinem Umzug Zeit, ein bisschen miteinander zu quatschen.

			Es war – wenn ich das so sagen darf – ein rundum gelungener Abend.

			Mein Handy summte, und mein Blick ging unwillkürlich zum Display.

			Sara: Hast du den Job?

			»Eine gute Gastgeberin schreibt am Tisch keine Textnachrichten«, zog mein Bruder mich auf.

			»Dein Handy vibriert aber verdammt laut.« Colin zeigte darauf. »Bei dem Gebrumme kannst du den Klingelton auch gleich anlassen. Oder ist es kaputt?«

			»Darum stelle ich meins immer auf lautlos«, sagte Jack.

			»Ich auch«, sagte Colin.

			»Nein, es ist nicht kaputt.« Zumindest nicht, dass ich wüsste. Ich tippte eine Antwort an Sara, und immer, wenn sie zurückschrieb, machten Jack und Colin sich über mein summendes, brummendes Handy lustig. Bis es ihnen irgendwann zu doof wurde und sie anfingen, über Sport zu reden. Ich hörte gar nicht mehr hin.

			Mit einem großen Schluck trank ich mein Weinglas aus, griff zum Handy und schrieb: Wie geht’s, wie steht’s, Mr Wrong Number?

			Als hätte der Fernseher geahnt, dass ich in Gedanken längst woanders war, schaltete sich der Timer des SmartTV ein, gerade rechtzeitig zum Spiel der Cubs, und die Jungs zog es ins Wohnzimmer. Ich legte die Serviette auf meinen Teller, just, als mein Telefon summte.

			Mr Wrong Number: Hab gerade gegessen.

			Ich: Aufregender Abend?

			Ich schaute rüber zu Jack und Colin, die sich auf die Couch gelümmelt hatten und vor der Glotze auf ihre Handys starrten.

			Mr Wrong Number: Im Gegenteil. Gut, dass du schreibst.

			Ich: Ich bin auch nicht besonders aufregend.

			Mr Wrong Number: Wenn ich mich recht entsinne, endete unser Gespräch gestern Abend damit, dass du mir gesagt hast, du stehst auf einen schönen harten Fick-an-der-Wand. Nenn mich altmodisch, aber ich finde das verdammt aufregend.

			Ich prustete leise und schaute auf. Jack und Colin sahen mich beide tadelnd an, Colin mit hochgezogener Augenbraue, aber ich konnte nicht anders. Übers ganze Gesicht grinsend guckte ich zurück und musste wieder kichern. Kurz überlegte ich, mir irgendeine Ausrede auszudenken, aber dann wedelte ich bloß abwehrend mit der Hand.

			Ich: Wow – und schon sind wir wieder mittendrin, was?

			Mr Wrong Number: Zu behaupten, ich hätte heute nicht noch eine ganze Weile über deine Antwort nachgedacht, wäre gelogen.

			Ich: Hach, die Freuden der Anonymität – es braucht mir nicht mal peinlich zu sein.

			Mr Wrong Number: Was, nein, überhaupt nicht. Steh dazu.

			Ich: Wäre es nicht toll, wenn wir im wahren Leben auch so offen und ehrlich über alles reden könnten? Ich meine, manche Leute sagen ja, sie würden mit ihrem Partner über alles reden, oder behaupten, es sei am besten, immer hundert Prozent ehrlich zu sein, aber das ist doch Käse. Denn wer würde schon dem Menschen, den er liebt, ins Gesicht sagen: »Die Küsse kannst du dir sparen, nimm mich lieber von hinten auf dem Küchentisch, Schatz?«

			Mr Wrong Number: Du stehst nicht auf Küssen?

			Darüber musste ich erst mal nachdenken. Ich mochte Küssen, aber mehr so wildes, hemmungsloses Ich-beiß-dir-auf-die-Lippe-bis-es-blutet-Geknutsche. Sanfte Küsse machten einen bloß liebestoll. Gaukelten einem vor, verliebt zu sein, verrückt nacheinander, alle beide. Dabei war ein Kuss doch nichts weiter als zwei Münder beim Paarungsakt.

			Nie wieder wollte ich vor Liebe so verrückt sein, den Quatsch ernsthaft zu glauben.

			Ich: Stell dir vor, man könnte einfach genau das bestellen, wonach einem gerade ist, wie im Restaurant.

			Mr Wrong Number: Beispiel, bitte.

			Ich: Bonjour, Garçon. Zur Vorspeise hätte ich gerne einen oralen Orgasmus – schnell und intensiv, bitte. Und als Hauptgang dann bitte einmal umdrehen und von hinten richtig rannehmen.

			Mr Wrong Number: Und möchten Sie gerne ein Dessert dazu, Verehrteste?

			Ich musste wohl wieder irgendein Geräusch gemacht haben, denn Jack guckte kopfschüttelnd zu mir rüber, als ich kurz vom Handy aufschaute.

			»Sind wir jetzt wieder auf der Highschool und schreiben beim Abendessen mit irgendwelchen Jungs? Wie alt bist du? Was soll das alberne Gekicher?«

			Ich spürte, wie mir die Röte in die heißen Wangen stieg. »Ich habe halt amüsante Freunde. Jedenfalls unterhaltsamer als ein Baseballspiel.«

			»Das glaubst auch nur du.«

			Worauf ich bloß die Augen verdrehte und mich wieder der prickelnden Unterhaltung mit Mr Wrong Number widmete.

			Ich: Ja, gerne. Das Angebot des Tages – Tiefschlaf auf meiner Bettseite ohne unnötiges Gekuschel. (Reicht die Speisekarte zurück, nippt am Wasserglas.)

			»Ist noch Wein in der Flasche, Liv?«

			Erschrocken schaute ich auf und sah Colin an wie auf frischer Tat ertappt. »Ähm, was?«

			Er sah mich ganz komisch an. »Hast du den Shiraz schon leergemacht?«

			»Äh. Nein.« Ich nahm die Flasche, hielt sie ins Licht und spähte durch das grüne Glas. »Müssten noch mindestens zwei Gläser drin sein.«

			»Cool.« Colin stand auf und streckte sich. Ich legte das Handy neben meinen Teller und ging auf der Suche nach einem Dr. Pepper in die Küche. Ich dachte gar nicht weiter darüber nach, während ich nach was Nicht-Alkoholischem zum Ausnüchtern suchte, aber kaum hörte ich es summen – das Handy war wirklich verdammt laut -, fuhr ich erschrocken herum. Und tatsächlich, sehr zu meinem Entsetzen stand Colin direkt neben dem Tisch und starrte auf mein Telefon mit dem hell erleuchteten Display.

			Verdammter Mist. Ich war zwar ein großes Mädchen, aber ich wollte trotzdem nicht, dass dieser Knallkopf mein Sex-Menü las. Wie beiläufig schlenderte ich im Sauseschritt zurück zum Tisch und guckte ihn strafend an, aber er goss sich gerade seelenruhig ein Glas Wein ein und schien nur Augen für das Spiel nebenan zu haben.

			Puh, anscheinend hatte er nichts mitbekommen. Erleichtert entsperrte ich das Telefon.

			Mr Wrong Number: Tja, ich verspreche dir, sollten wir uns je im wahren Leben begegnen, serviere ich dir die Bestellung mit Kusshand. Verdammt, genau das hättest du in meiner Fantasie auch bestellt.

			Bekloppt, ich weiß, aber bei seiner Antwort kriegte ich eine Gänsehaut. Meine Finger flogen nur so über die Tasten.

			Ich: Tja, schade eigentlich, dass wir nicht … von einem Tellerchen essen können. Uns vernaschen. Uah, igitt. Wie man es dreht und wendet, es klingt immer abgelutscht. Was ich damit sagen will, es ist doch schön, dass wir was gemeinsam haben, oder nicht?!

			Ich klickte auf Senden und setzte schnell hinterher: Klang das jetzt notgeil?

			Ich klickte wieder auf Senden und fühlte mich genötigt, noch hinterherzuschicken: Du weißt schon, was ich meine, oder?

			Ich schaute auf und sah, dass Colin nicht mehr das Spiel schaute. Nein, er starrte mit großen Augen auf das Handy in seiner Hand, als hätte er noch nie ein Telefon gesehen.
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			COLIN

			Verdammte Scheiße.

			Miss Misdial ist Olivia?

			Unmöglich, auf keinen Fall.

			Was zum Kuckuck, verdammt?

			Das konnte doch nicht sein. Aber meine Nachricht war auf ihrem Handy gewesen unter dem Namen Mr Wrong Number.

			»Alles klar, Beck?«

			Ich starrte auf mein Telefon, bis das Display dunkel wurde und die Nachricht verschwand. Ich wollte sie nicht anschauen, wollte ihr Gesicht nicht sehen, und trotzdem guckte ich hoch. Olivia beäugte mich von ihrem Platz am Tisch mit einem amüsierten Grinsen im Gesicht. Dieses schiefe neunmalkluge Grinsen, mit dem sie mich immer musterte.

			»Bestens.« Ich räusperte mich und schob das Handy in die Hosentasche. »Grandios.«

			Ich trug mein Glas zur Spüle. Erst mal musste ich schleunigst weg und wieder einen klaren Kopf bekommen. Es ging mir nämlich nicht bestens, und schon gar nicht grandios. Ich stellte das Glas auf die Arbeitsplatte, drehte den Wasserhahn auf und biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Das Universum hatte anscheinend einen seltsamen Sinn für Humor, denn Olivia, der größte anzunehmende Unfall unter der Sonne, Marshall war meine Sexterin.

			Verdammt.

			Ich mochte Liv eigentlich ganz gerne – sie war hübsch anzusehen und ließ sich so herrlich aufziehen –, aber Miss Misdial war eine ganz andere Nummer. Hatte ich zumindest gedacht. Ich hatte gedacht, sie sei witzig, charmant, sexy, smart, unkonventionell und irgendwie süß.

			So gar nicht wie Olivia.

			Konnte das wirklich sein?

			Gedankenverloren machte ich mich daran, die Teller in der Spüle abzuwaschen. Ich war unbeschreiblich enttäuscht. Fast, als hätte ich gerade einen Freund verloren. Ehrlich, ich war so frustriert, ich hätte am liebsten irgendwo mit der Faust draufgehauen und meine Wut an irgendwas ausgelassen. Denn einfach so, ohne Vorwarnung, war meine kleine Textbekanntschaft mit einer Unbekannten Geschichte.

			Und nicht nur das. Jetzt musste ich sie auch noch ohne Erklärung ghosten.

			Was blieb mir anderes übrig.

			Ich konnte Olivia nicht die Wahrheit sagen. Ich hatte viel zu viel von mir verraten. Sie kannte meine intimsten Gedanken. Und auf keinen Fall konnte ich weiter anonym mit ihr schreiben, jetzt, wo ich wusste, dass die Empfängerin meiner anzüglichen Nachrichten Jacks kleine Schwester war.

			Ach, verdammt noch mal.

			Also … ich war geliefert. Ich war geliefert, es war vorbei, und ich musste mich zusammenreißen und diesem Debakel ein baldiges Ende setzen. Ich hätte es besser wissen müssen, oder?

			»Also, ich habe gekocht, du spülst?«, fragte Olivia, die plötzlich neben mir stand. Ihr Parfum hatte sie schon angekündigt. »Ich glaube, so sind die Regeln.«

			Sie hielt mir ihren benutzten Teller hin und schien auf die Erlaubnis zu warten, mir das schmutzige Geschirr in die Hand drücken zu dürfen. Sofort bereute ich es, sie angesehen zu haben. Denn sie sah genauso aus, wie ich sie kannte. Lange dunkle Haare, grüne Augen, rosarote Bäckchen – dieselbe Liv wie immer.

			Aber unvermittelt mischten sich kleine Fitzelchen von Miss Misdial ins Bild. Statt bloß Jacks Schwester zu sehen, lud mein Hirn unaufgefordert Dinge hoch, die ich nun über sie wusste. Wie etwa, dass sie auf harten Sex-an-der-Wand mit Schulterbeißen stand, nicht auf romantisch verblümtes Liebemachen.

			Verdammt.

			Stumm starrte ich in die Spüle. Den Brocken musste ich erst mal verdauen, ehe ich ihr wieder in die Augen schauen konnte. »So sind die Regeln.«

			»Ernsthaft?« Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie den Kopf schieflegte, und spürte ihren Blick.

			»Ernsthaft. Heute ist dein großer Tag. Ich mache den Abwasch.«

			Sie hauchte nur »Wow«, blieb aber weiter neben mir stehen.

			Herrje, sie soll endlich verschwinden! »Verschwinde lieber, ehe ich es mir anders überlege.«

			»Colin.« Es war eine Bitte, sie anzusehen.

			»Olivia.« Ich sah sie an, und sie lächelte ganz zaghaft. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und hoffte, dass sie mir ansah, wie genervt ich war. Ich musste sie unbedingt loswerden. Mit hochgezogener Augenbraue fragte ich spitz: »Was?«

			Sie stupste mich mit dem Ellbogen an, ein spielerischer Schubs, und meinte: »Danke, du warst heute Abend echt cool. War wirklich nett, bis du wieder so komisch geworden bist.«

			Sie war viel zu nah, viel zu ernsthaft, viel zu spielerisch, und ich musste mich wirklich zusammenreißen, mir nichts anmerken zu lassen, als ich sagte: »Nichts zu danken. Und jetzt husch, husch ins Bett, Olivia.«

			Sie grinste wieder und blinzelte mir träge zu. »Träum schön, Colin.«
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			OLIVIA

			Der Wecker klingelte, und ich hätte mich am liebsten einfach umgedreht und weitergeschlafen.

			Aber das ging nicht. Unter keinen Umständen durfte ich aufs Spiel setzen, was gerade an tollen Große-Mädchen-Sachen in meinem Leben passierte, und in alte Gewohnheiten verfallen. Ich musste die neue Olivia unbedingt am Laufen halten.

			Und außerdem konnte ich ja später immer noch ein kleines Nickerchen auf Colins Bett machen, wenn er aus dem Haus gegangen war.

			Ich stieg in eine abgeschnittene Jogginghose und zog mir ein altes Just-do-it-T-Shirt über, putzte mir die Zähne und band mir die Haare zum Pferdeschwanz zusammen. Fünf Minuten später stand ich im Aufzug auf dem Weg nach unten ins Foyer, steckte mir die Stöpsel ins Ohr und klickte meine Lieblingsplaylist an.

			Und los ging’s.

			Die Morgensonne ging gerade auf, und noch war es angenehm ruhig auf den Straßen. Ein Morgen, wie gemacht zum Laufen. Und sogar das Laufen an sich machte heute richtig Spaß. Ich war super in Form, joggte ganze vier Häuserblocks weit, ohne einmal stehen zu bleiben, nur um dann beinahe über einen Typen zu purzeln, der sich mitten auf dem Gehweg die Schnürsenkel zuband. Wie eine flüchtende Gazelle war ich mit einem Affenzahn um die Ecke geschossen, als plötzlich – bäm – dieser Kerl den halben Bürgersteig blockierte. Mit einem eleganten, rehgleichen Hechtsprung versuchte ich ihm noch auszuweichen, nur um über meine eigenen Füße zu stolpern und der Länge nach auf dem Gehweg aufzuschlagen, mit den Knien als Bremsblock.

			»Scheiiiiiße«, zischte ich und starrte auf meine Knie, die beide aufgeschrammt waren und prompt zu bluten anfingen wie bei einem Kindergartenkind, das sich auf dem Spielplatz auf die Nase gelegt hat. Es tat so weh, dass ich am liebsten geheult hätte. Schwerfällig mühte ich mich in eine halbsitzende Position und musste mich zusammenreißen, um dabei nicht laut aufzustöhnen.

			»Au weia – alles okay?«

			Ich schaute auf, blinzelte heftig in das hübsche Gesicht mit der verkehrt herum aufgesetzten Baseballkappe, das besorgt auf mich herabschaute, und murmelte vor mich hin: »Echt jetzt? Soll das ein Witz sein?«

			Was er anscheinend gehört haben musste, er grinste nämlich breit und meinte: »Halb so wild. Hinfallen tut jeder mal.«

			Wirklich toll, sich wie ein Trampel mit zwei linken Füßen vor einem Kerl langzumachen, der gut aussehend und nett zu sein schien. Mühsam rappelte ich mich auf und hüpfte ein bisschen auf einem Bein herum, manisch lächelnd, als hätte ich nicht das Gefühl, mir gerade beide Kniescheiben gebrochen und beide Hände bis auf die Knochen aufgeschürft zu haben. »Alles bestens.«

			»Du blutest.« Er trug eine Sonnenbrille, aber ich sah dennoch, dass er sich dahinter meine Knie beguckte. An meinem rechten Bein lief in einem dünnen Rinnsal Blut herunter.

			»Ach was.« Ich wedelte abwehrend mit der Hand und machte ein übertrieben munteres Gesicht. »Ich blute echt leicht. Passiert mir ständig. Nix Wildes. Ähm, ja, also dann, schönen Tag noch.«

			Und damit drehte ich mich um und rannte weiter und fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, ein verunglücktes Abschiedswinken, während ich mir alle Mühe gab, schleunigst zu verschwinden. In einem verzweifelten Versuch, so rasch wie irgend möglich von ihm wegzukommen, sprintete ich in halsbrecherischem Tempo die Straße hinunter, aber es dauerte keine zwanzig Sekunden, da hatte er mich eingeholt.

			Verdammt, und lief dann auch noch locker neben mir her.

			Ich würdigte ihn keines Blickes. »Was soll das werden?«

			»Ich laufe.« Das Grinsen in seiner Stimme war förmlich zu hören, als er fragte: »Läufst du immer so schnell?«

			Und wo ich gerade schon hemmungslos gelogen hatte, konnte ich ja jetzt schlecht damit aufhören. Also meinte ich nur ganz lässig: »Klar. Ist nicht schlimm, wenn du nicht mitkommst.«

			»Ach was, das schaffe ich schon.« Woraufhin ich zu ihm rüberschielte und sah, dass er übers ganze Gesicht grinste. »Der Letzte bei Starbucks zahlt den Kaffee?«, fragte er herausfordernd.

			Ich hatte zwar kein Geld dabei, wollte aber nichts lieber als einen Kaffee. In der Ferne war Starbucks schon zu sehen, also dachte ich mir, was soll’s, und rief nur: »Top, die Wette gilt!«

			Und dann galoppierte ich auch schon los, so schnell mich meine geschundenen Beine trugen. Zum Glück waren zu dieser unchristlichen Uhrzeit kaum Leute unterwegs, denn ich pflügte wie ein wildgewordener Büffel über den Bürgersteig. Ich hörte ihn gleich neben mir, wusste also, dass er anscheinend mühelos Schritt hielt, aber rüberzuschauen traute ich mich nicht, aus Angst, wieder ins Straucheln zu geraten.

			Ich flog geradezu die Straße hinunter und klatschte, endlich vor dem Starbucks angekommen, mit der Hand gegen die Tür wie beim Versteckspiel mit den Nachbarskindern. »Erste!«

			Ich war nur den Bruchteil einer Sekunde vor ihm an der Tür, kostete den süßen Geschmack des Sieges aber voll aus. Er grinste, als mache es ihm überhaupt nichts aus, dass er verloren hatte, und sagte: »Wettschulden sind Ehrenschulden. Der Kaffee geht dann wohl auf mich.«

			Ich lächelte zurück, obwohl ich keuchte, als könne meine Lunge jeden Augenblick explodieren. »Sieht so aus.«

			Gemeinsam gingen wir hinein und bestellten, beide schwer atmend, dann verschwand er kurz zur Toilette, während ich auf unsere Heißgetränke wartete. Verstohlen beäugte ich seine Kehrseite. Wirklich kein übler Anblick. Energische Schritte, ausgeprägte Wadenmuskeln, Knackpo. So weit, so gut.

			Kleine Bemerkung am Rande: Das war wirklich die seltsamste Art und Weise, jemanden kennenzulernen. Ich meine, ich wusste ja nicht mal, wie er hieß – wobei ich mitbekommen hatte, wie er zum Barista gesagt hatte, er heiße Paul –, und wir hatten uns schon auf einen Kaffee verabredet. Ich zog das Handy aus der Tasche und schrieb Mr Wrong Number, der gestern Abend schwer abgestürzt sein musste, denn seit dem Essen hatte ich keinen Piep mehr von ihm gehört.

			Ich: Stell dir vor. Ich war laufen, bin über einen Typen gestolpert, der sich gerade den Schuh zugeschnürt hat, und hab mich ordentlich auf die Schnauze gelegt. So richtig mit zerschrammten Knien und allem. Und jetzt gehen Sexy Joggerman und ich zusammen einen Kaffee trinken, wobei sich mir gleich die Frage stellt: Seelenverwandter oder Serienkiller?

			»Hier«, sagte er und reichte mir ein nasses, seifiges Papiertuch. »Wisch dir lieber die Knie ab, sonst entzündet sich das noch.«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte ich ihn skeptisch. »Echt jetzt, Mom? Damit?«

			Wieder grinste er – und kassierte mit den schönen Zähnen gleich noch ein paar Bonuspunkte –, dann nahm er unsere beiden Getränke und bedeutete mir mit dem Kopf, ihm zu den Tischen draußen zu folgen. »Echt jetzt.«

			Da er meinen Kaffeebecher gekidnappt hatte, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als ihm hinterherzudackeln, raus aus der angenehm kühlen klimatisierten Luft, hinein in den heißen, schwülen Sommermorgen. Ich wusste nicht so recht, was ich von seiner bossigen Art halten sollte, aber den Kaffee wollte ich mir nicht entgehen lassen. Ich konnte ja beim Kaffeetrinken ein bisschen darüber nachdenken.

			Er suchte uns einen Tisch aus, und kaum hatte ich mich auf einen der Stühle fallen gelassen, hatte er auch schon mein demoliertes rechtes Bein schwungvoll auf den leeren Stuhl neben uns gelegt und fing an, an meinem Knie herumzuwischen.

			»Ich heiße übrigens Paul.« Er lächelte nett, und mein Blick fiel auf das ziemlich dicke Goldkettchen, das halb unter seinem T-Shirt hervorlugte.

			»Schon gehört.« Ich lächelte nett zurück und wies dann auf mich. »Olivia.«

			»Schon gehört«, sagte er, und das Grinsen wurde noch ein bisschen breiter.

			Etwas verlegen räusperte ich mich. »Hab ich mich eigentlich schon für den Anrempler von vorhin entschuldigt?«

			Er schüttelte ganz langsam den Kopf. »Nein, bisher nicht.«

			»Tja, also, tut mir leid. Wobei, der Kaffee ist Bombe, hat sich also irgendwie gelohnt.«

			Woraufhin er wieder grinste, ein breites Grinsen bis über beide Ohren. »Stimmt auch wieder.«

			Ich war heute nicht weniger vernarrt in Colins und Jacks Brausekopf als an jenem ersten Abend, als ich hier eingezogen war. Unter diesem Zauberding zu duschen war einfach paradiesisch, wie in einem wunderbar warmen Sommerregen zu stehen, und am liebsten hätte ich gar nicht mehr aufgehört. Und immer, wenn ich mir dieses ausschweifend luxuriöse Duschvergnügen gönnte, vergaß ich ganz die Zeit.

			So wie an diesem Morgen.

			Ich war von Starbucks nach Hause gelaufen – und wegen akuten Sauerstoffmangels beinahe zusammengebrochen –, und beim Reinkommen war es in der ganzen Wohnung mucksmäuschenstill gewesen. Entweder die Jungs schliefen beide noch, oder sie waren schon ins Büro gegangen. So oder so, meinem feucht-fröhlichen Rendezvous mit der Dusche meiner Träume stand nichts im Weg.

			Und wie ich mir so die Haare wusch und vorsichtig um die großflächigen Abschürfungen an den Knien herum rasierte, sinnierte ich, dass die Geschichte mit Paul eigentlich ganz witzig gewesen war. Dabei ging er eigentlich gar nicht. Wir hatten uns zwar für morgen früh zum Brunch verabredet, aber ich hatte zugesagt, bevor ich erfahren hatte, dass er in seinem ganzen Leben noch nie was von Ruth Bader Ginsberg gehört hatte und er und seine Kumpels ganz große Fans der Chicken Wings von Hooters waren.

			Man kombiniere diese beiden Tatsachen mit dem albernen Goldkettchen, und schon hatte man die Heilige Dreifaltigkeit maskulinistischen Mumpitzes.

			Und trotzdem fühlte es sich an wie ein Erfolg. Immerhin hatte ich es spielend leicht geschafft, einen gut aussehenden Kerl um den Finger zu wickeln, und das, nachdem ich unmittelbar vor seinen Augen beinahe in die Bordsteinkante gebissen hatte. Irgendwie musste er mich ja ganz interessant finden, sonst hätte er mich bestimmt nicht zum Brunch eingeladen.

			Ich hatte es also immer noch drauf.

			Zufrieden stieg ich aus der Dusche und wickelte mich in ein Handtuch. Ich machte die Badezimmertür auf und wäre beinahe mit Colin kollidiert.

			»Huch!« Erschrocken legte ich eine Hand auf die nasse, frotteeverhüllte Brust und schaute zu ihm hoch. Himmel, wieso war der bloß so groß. »Musst du mich eigentlich andauernd zu Tode erschrecken?«

			Und wieso rassele ich ständig mit irgendwelchen Männern zusammen?

			Er hatte unwillkürlich die Hände gehoben und mich an den Armen festgehalten, damit ich ihn nicht über den Haufen rannte. Ich sah die angespannten Kiefermuskeln und die strahlend blauen Augen und spürte plötzlich überdeutlich, wo genau seine Finger meine Oberarme packten. Ich hatte mich nur flüchtig abgetrocknet, meine Haut war also übersät mit Wassertropfen, und meine Haare waren triefend nass, aber trotz der Gänsehaut am ganzen Körper war mir mit einem Mal siedend heiß.

			Denn unvermittelt hatte ich Colins braun gebrannte, verschwitzte, hyperdurchtrainierte nackte Brust hautnah vor der Nase. Und gleich unter den Brustmuskeln spannten sich Bauchmuskeln, die man nur als fleischgewordene Perfektion bezeichnen konnte. Mühsam versuchte ich, den Blick loszureißen, aber das war gar nicht so einfach, so dicht vor ihm, nur Zentimeter entfernt, und wir beide glitschig und ziemlich nackt.

			»Oh, entschuldige, dass ich dich in meiner Wohnung gestört habe.« Er ließ mich unvermittelt los, und ich sah, wie er die Hände öffnete und die Finger spreizte, ehe er die Arme sinken ließ. Echt jetzt? Er spreizte die Hände wie Mr Darcy in Netherfield, verdammt? 

			Er grinste nur blöde und bemerkte trocken: »Wie unverschämt von mir.«

			Ich zog mein Handtuch fester und gab genauso spitz zurück: »Du weißt ganz genau, was ich meine. Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass ich nicht mal wusste, dass du zuhause bist.«

			Er machte ein betont dummes, verdattertes Gesicht. »Aber du … du weißt schon, dass ich hier wohne, also … Soll ich demnächst mal meinen Terminkalender mit dir durchgehen, nur damit du weißt, wann ich wo bin?«

			»Ja.« Ich legte den Kopf schief und machte meinerseits ein genauso dummes Gesicht. »Das wäre ganz toll.«

			»Was hast du denn mit deinen Knien angestellt?« Er guckte mir zwar ins Gesicht, schien aber die dicken Macken an beiden Beinen bereits bemerkt zu haben.

			»Ich habe einer alten Dame über die Straße geholfen.«

			»Lügnerin.« Er runzelte die Stirn. »Wie zerschrammt man sich denn dabei die Knie?«

			»Ähm«, setzte ich an und wusste nicht mal, wieso ich eigentlich log. »Ich musste sie mit einem Hechtsprung vor einem irren Raser retten.«

			»Ach was.« Er guckte mich an, als wüsste er ganz genau, dass ich mir das alles gerade aus den Fingern saugte, und sah dabei aus, als gehörte er eigentlich auf ein Nike-Poster mit dem Slogan Just Do It quer über der verschwitzten Brust.

			»Ja, genau.« Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Kannst du dir natürlich nicht vorstellen, du würdest dir den feinen Zwirn bestimmt nicht ruinieren, nur um einer alten Dame behilflich zu sein.«

			»Woher willst du das wissen?«

			Ich zuckte nur die Achseln.

			»Dann … willst du mir also nicht verraten, was wirklich passiert ist?« Irgendwie schien er das unbedingt wissen zu wollen.

			Also sagte ich: »Nein, ich glaube nicht.«

			Ich drehte mich um, das Handtuch vorne fest umklammert, und marschierte in mein Zimmer, doch just, als ich an der Tür war, rief er mir nach: »Jetzt sag schon, was da steht, Marshall.«

			Ich schaute über die Schulter zurück, und da stand er, immer noch todernst, aber einen Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln verzogen, und zeigte auf die Tätowierung auf meinem Rücken. Ich schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht, Beck.«

			Und dann machte ich die Tür hinter mir zu und zog mir hastig was über, und ein paar Minuten später hörte ich, wie er die Dusche aufdrehte. Keine Ahnung, was da eben zwischen uns so geknistert hatte, aber es schien ihn irgendwie zu irritieren, und vermutlich hatte ich mir das alles eh bloß eingebildet.

			Denn ich verschwendete eindeutig zu viel Zeit damit, an meinen anonymen Freund zu denken. Der kleine Flirt mit Mr Wrong Number hatte mich anscheinend so wuschig gemacht, dass ich überall Funken sprühen sah, auch da, wo es gar keine gab.

			Wir redeten hier schließlich von Colin. Und ohne Wärme keine Funken, oder?

			Und nur so ganz nebenbei: Wo zum Teufel war Mr Wrong Number eigentlich abgeblieben?

			COLIN

			Miss Misdial: Alter, wo steckst du? Ich wäre echt eingeschnappt, wenn ich mir nicht 100 % sicher wäre, dass ich viel zu unterhaltsam bin zum Ghosten.

			Verdammt.

			Ich schmiss das Handy auf den Tisch, lehnte mich auf dem unbequemen Küchenstuhl zurück und faltete die Hände auf dem Kopf. Jetzt, wo ich ein bisschen Zeit gehabt hatte zum Nachdenken, wunderte ich mich ehrlich gesagt, dass mir die unübersehbaren Ähnlichkeiten zwischen Miss Misdial und Olivia nicht schon viel früher aufgefallen waren. Jedes Wort, das dieses Fräulein Verwählt mir geschrieben hatte, klang – in Wortwahl und Tonfall – unverwechselbar nach Olivia, wobei Miss Misdial dann doch mit einigen eher unerwarteten Inhalten aufgewartet hatte.

			Stundenlang hatte ich in der vergangenen Nacht im Bett gelegen, hatte mich durch Miss Misdials Texte gescrollt und mir vorgestellt, wie Olivia das alles sagte. Es war verwirrend, dieser unerwartete Mischmasch aus den beiden, und letzten Endes war es wohl das Beste, die ganze Unterhaltung einfach zu löschen und zu vergessen, dass sie je stattgefunden hatte. Olivia Marshall war Jacks kleine Schwester, und sonst nichts.

			Was in der Theorie schön und gut sein mochte, aber nachdem ich sie in dieses Handtuch gewickelt gesehen hatte, das an ihr aussah wie ein kleines Schwarzes, kreisten meine Gedanken ständig darum, was sie wohl gerade im Arbeitszimmer nebenan anstellte. Ich hörte den Fön durch die Tür und fragte mich, was sie wohl anhatte. Immer noch das Handtuch? Dann ging er aus, und ich konnte mich beim besten Willen auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf die alles entscheidende Frage, was zum Teufel sie da drinnen trieb.

			Denn hinter der verschlossenen Tür polterte und rumste es, und es klang, als ginge sie die Wände hoch, während ich am Küchentisch saß und krampfhaft versuchte zu arbeiten.

			Als könne sie Gedanken lesen, flog unvermittelt die Tür zum Arbeitszimmer auf, und da war sie. Heute in einem kurzen weißen Sommerkleidchen mit Chucks an den Füßen, eigentlich eine unmögliche Kombination, aber so unverwechselbar Olivia, dass es schon wieder gut aussah. Das Kleid passte wie angegossen, und dazu trug sie eine unwiderstehliche Kombination aus Haare-zum-Dutt-hochgesteckt und Brille-auf-der-Nase, die bei mir eigentlich immer gut ankam.

			Ja, ich habe eindeutig einen kleinen Bibliothekarinnen-Fetisch.

			»Ich setze mich zum Arbeiten in ein Café am Old Market, dann hast du das Arbeitszimmer für dich.« Sie warf sich eine Tasche über die Schulter und guckte mich vieldeutig an. »Aber dass du mir keine Unordnung machst.«

			»Ich werde mir Mühe geben, Eure Großzügigkeit.« Verbissen hielt ich den Blick auf die Excel-Tabelle vor meiner Nase gerichtet, aber als sie auf dem Weg zur Tür an mir vorbeiging, konnte ich nicht anders, als ihr hinterherzugucken. Ellenlange Beine, perfekter Po, Augen, die mitlachten, wenn sie lachte, und im Nacken ein entzückendes kleines Schreibmaschinen-Tattoo, das sonst unter den Haaren verschwand.

			Und dann dieses Parfum. Ein Duft wie eine schallende Ohrfeige, bei dem man unweigerlich auf unanständige Gedanken kam.

			»Ich kann meinen Schlüssel nicht finden. Wärst du so nett und schließt nicht ab, falls du nachher noch weggehst?« Sie ging zum Kühlschrank, machte ihn auf und schaute hinein. Ihr Röckchen hob sich hinten ganz leicht. Verdammt – was war denn bloß los mit mir? Sie schnappte sich einen meiner Bio-Äpfel. »Findet sich bestimmt irgendwann in meiner Handtasche.«

			»Da könnte ich die Tür ja auch gleich sperrangelweit offen stehen lassen.« Typisch Olivia mal wieder. »Vielleicht suchst du einfach, bis du ihn findest.«

			Angenervt verdrehte sie die Augen. »Nein, keine Lust. Ich bin dann mal weg.«

			»Tja, dann kannst du nur hoffen, nachher nicht vor verschlossener Tür zu stehen.«

			Sie atmete vernehmlich aus. »Du willst sie mir echt nicht auflassen?«

			»Nein, ich werde meine Wohnung echt nicht unverschlossen lassen, wenn niemand zuhause ist.«

			»Du meine Güte, Beck, kannst du nicht ausnahmsweise mal …«

			»Liv.« Ich hob die Hand, damit sie endlich die Klappe hielt. »Ich glaube nicht, dass ich heute noch irgendwo hingehe, es dürfte also kein Problem sein, okay? Also los, raus mit dir.«

			Sie biss in den Apfel, kaute und sah mich erwartungsvoll an, als müsste ich noch was sagen. Tat ich aber nicht, also sagte sie schließlich: »Okay, bye.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte zur Tür hinaus.

			Ich musste mich zusammenreißen. Es war doch nicht normal, dass ich mich von Olivia so auf die Palme bringen ließ. Bisher hatte ich mich immer darauf verlassen können, dass ich am Ende das letzte Wort behielt. Sie war eine wandelnde Katastrophe, ich hatte mein Leben unter Kontrolle. Sie redete Blödsinn, ich zog sie damit auf. Kein Platz für irgendwelche dummen Verwähler, die alles auf den Kopf stellten, bis sie am Ende obenauf war. Auf gar keinen Fall.

			Wobei, da fiel mir wieder ein, dass sie gesagt hatte, sie sei gerne obenauf.

			Argh. Diese Gedanken würden mich noch umbringen.

			Ich versuchte, im Arbeitszimmer zu arbeiten, aber es klappte nicht so gut wie sonst. Sie hatte zwar tatsächlich aufgeräumt (oder vielmehr, ihre Sachen alle wahllos in den Schrank gestopft und die Tür, soweit es irgend ging, zugedrückt), aber der Raum fühlte sich nicht mehr nach Arbeitszimmer an. Er fühlte sich nach Olivias Schlafzimmer an. Er roch nach ihrem Parfum, und, der Himmel steh mir bei, hinten am Türknauf baumelte ein schwarzer Spitzen-BH.

			Mit Mühe riss ich mich zusammen und schaffte es doch tatsächlich, mich auf die Arbeit zu konzentrieren, bis plötzlich das Telefon summte.

			Miss Misdial: Okay, du musst entweder tot sein, oder du liegst im Koma. Eigentlich sollte ich das respektieren, vor allem, falls deine Mutter gerade dein Handy in der Hand hat und sich fragt, was zum Teufel dieses wildfremde Weib von dir will, aber ich bin mir nun mal selbst die Nächste. Ich will meinen Brieffreund wiederhaben, und deshalb schreibe ich dir jetzt einfach weiter ins Blaue, und es ist mir piepegal, ob du mir antwortest oder nicht.

			»Verdammt!« Ich lehnte mich zurück und starrte auf das Telefon. So viel zum konzentrierten Arbeiten.

			Miss Misdial: Ich sitze im Café, und Mr Kopfhörer am Nebentisch singt unüberhörbar nuschelig zu dem schönen alten Marvin Gaye-Klassiker »Sexual Healing« mit. Der läuft anscheinend in Dauerschleife, wir sind inzwischen bei der fünfzigsten Wiederholung, und ich weiß nicht, was ich machen soll.

			Wie gern wollte ich ihr schreiben: Du weißt ganz genau, wie du ihm helfen kannst.

			Miss Misdial: Ich werde das Gefühl nicht los, dass du jetzt irgendwas Bescheuertes sagen würdest wie »Hey, warum bietest du ihm nicht einfach deine Hilfe an?« Aber nein, auf gar keinen Fall. Der sieht aus, als würde er bei der nächstbesten Gelegenheit rumschreien. Ich glaube, ich hole gleich mal mein Pfefferspray aus der Tasche und spiele ganz beiläufig ein bisschen damit rum, damit er weiß, woran er bei mir ist.

			Allmächtiger, wenn Olivia mit ihrem Pfefferspray rumspielte, würde sie sich das Zeug binnen Minuten selbst in die Augen sprühen.

			Miss Misdial: Wobei, bei genauerer Betrachtung wissen wir beide, dass mir der verantwortungsvolle Umgang mit Pfefferspray nicht zuzutrauen ist. Ich werde also ins nächste Café weiterziehen, wo es keine Männer gibt, die einem »get up – let’s make love tonight« zuraunen. Gehabt euch wohl, Mr Wrong Number. Ach, und Sie sich auch, Mutter von Mr Wrong Number, sollten Sie gerade sein Handy knuddeln, während er weiter unansprechbar im Koma liegt. Ciao.

			Ich stand auf und ging rüber zu den Panoramafenstern, meinem erklärten Lieblingsplatz in der Wohnung, und starrte blicklos hinunter auf die Stadt. Ich musste mir Miss Misdial aus dem Kopf schlagen. Und wenn ich mein Hirn schon nicht dazu bewegen konnte, sie ein für alle Mal zu vergessen, dann konnte Harper mir ja vielleicht dabei behilflich sein.

			Ich blätterte in meinen Kontakten und schrieb ihr eine Nachricht.

			Ich: Weißt du noch, wie wir damals gesagt haben, wir müssen unbedingt mal zusammen essen gehen?

			Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie gleich antworten würde, aber mein Handy summte beinahe augenblicklich.

			Harper: Du lädst mich allen Ernstes ein halbes Jahr später zum Essen ein? Ich bin mir ziemlich sicher, das muss an Silvester gewesen sein, Colin.

			Ich: Vielleicht musste ich erst all meinen Mut zusammennehmen.

			Harper: Oder vielleicht musste dir erst mein Name wieder einfallen?

			Komisch irgendwie, wie akkurat sie damit ins Schwarze getroffen hatte. Eigentlich hatte ich damals, an dem Abend, als ich versehentlich eine Nachricht an Miss Misdial – verdammt, Olivia – geschickt hatte, ihr schreiben wollen, aber mir war partout nicht mehr eingefallen, ob Harper nun ihr Vor- oder ihr Nachname war. Wir waren uns am Silvesterabend in Billy’s Bar über den Weg gelaufen. Sie war ein echter Hingucker, wirkte allerdings schon auf den ersten Blick auf eher anstrengende Weise anspruchsvoll. Weshalb ich auch so lange gezögert hatte, mich überhaupt bei ihr zu melden.

			Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, heißt es doch so schön. Ich schrieb: Wir wäre es, wenn ich dich heute Abend ins M’s einlade, HARPER O’RILEY (siehst du?). Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.

			Das Handy summte.

			Miss Misdial: Update: Sexual Healing ist mir drei Wohnblocks weit gefolgt, und als ich mich auf dem Absatz umgedreht und ihm das Pfefferspray vor die Nase gehalten habe, meinte er, ich sei ihm sowieso nicht hübsch genug, und ich solle mir das Pfefferspray sonst wohin blasen.

			Liebes Lieschen.

			Miss Misdial: Und jetzt muss ich die ganze Zeit darüber nachdenken, was er damit wohl gemeint haben könnte? A) Er glaubt, ich hätte einen Penis und könnte mich unter Einsatz des Pfeffersprays irgendwie selbst oral befriedigen. B) Er meinte eigentlich, ich solle mich damit »in die Luft blasen«, also zur Explosion bringen. C) Er hat das Wort »blasen« irgendwie mit dem Wort »stecken« verwechselt und meint, ich solle mir eine Dose Pfefferspray in die Vagina schieben.

			Ich musste lachen. Ich konnte nicht anders. Ich meine, mal ehrlich, wer könnte da ernst bleiben? Sie war einfach zum Schießen. Ich brauchte sämtliche Selbstbeherrschung, um nicht zurückzuschreiben: Oder D) Er hat das Wort blasen statt »sprühen« verwendet und meinte eigentlich, du sollst dich damit selbst einnebeln.

			Just, als ich noch darüber nachdachte, kam schon die Antwort von Harper.

			Harper: Dann bis nachher im M’s. Mein Onkel arbeitet da als Barkeeper, ich rufe ihn gleich mal an und sage ihm, er soll uns einen Tisch reservieren. Sieben Uhr okay für dich?

			Wow. Vielleicht doch nicht so anstrengend anspruchsvoll.

			Ich: Sieben ist perfekt. Bis später.

			OLIVIA

			Mir zitterten die Hände, aber irgendwie schaffte ich es trotzdem, den Artikel über die anstehende Neueröffnung eines Bistros im Capitol District fertig zu schreiben. Anschließend machte ich mich an das Konzept für eine weitere 402-Kolumne. Schlimm, wie krass mich die Begegnung mit diesem gruseligen Typen mitgenommen hatte. Schlimm, schlimm, schlimm. Eigentlich hielt ich mich für eine ziemlich taffe Frau, aber als ich gemerkt hatte, wie er mir folgte, war mir schlecht geworden vor Angst.

			Ein Glück, dass ich das Pfefferspray dabeihatte.

			Vermutlich konnte kein Mann diese himmelschreiende Ungerechtigkeit auch nur im Ansatz nachvollziehen: die simple Tatsache, dass sie einfach stärker waren als wir. Kleine Männer, große Männer, träge Männer, weiche Männer. Tatsächlich könnten mich die allermeisten – wenn sie es denn nur wollten – recht mühelos überwältigen. Männer konnten es schlicht nicht nachvollziehen, wie es war, nicht allein durch die Stadt laufen zu können, ohne sich ständig misstrauisch umschauen zu müssen. Mich machte das stinkwütend.

			Drecksäcke, allesamt.

			Eigentlich hatte ich gehofft, Mr Wrong Number würde die Geschichte lesen, sich rechtschaffen empören und mich ein bisschen trösten, aber noch immer kein Mucks von ihm. Was mir irgendwie zu schaffen machte. Denn erstens, warum bitte war er so sang- und klanglos untergetaucht – hatte ich irgendwas falsch gemacht? Und zweitens, warum machte es mich so fertig, dass er mich allem Anschein nach fallengelassen hatte wie eine heiße Kartoffel? Ich kannte ihn doch gar nicht, verdammt noch mal, warum also schlug mir sein beharrliches Schweigen derart auf den Magen?

			Aber endlich wieder zu schreiben – hach, was für ein herrliches Gefühl.

			Beim Schreiben verfiel ich immer in kribbelige Glückseligkeit. Und dabei war es ganz egal, ob ich einen Artikel über Windeln verfasste (schon passiert) oder eine zutiefst persönliche Kurzgeschichte zu Papier brachte. Ich fühlte mich lebendig, wie elektrisiert, wenn ich an meinen Texten feilte. Vermutlich schüttete mein Hirn beim Schreiben dieselben Glücksbotenstoffe aus wie das eines Läufers beim Marathon. Ich war ein Wort-Junkie, der die Futtertaste mit ähnlich unersättlichem Appetit bediente wie eine frisch trainierte Laborratte.

			Den ganzen Tag verbrachte ich so in seliger Vergessenheit, unterbrochen nur von einem belegten Bagel zur Mittagszeit und diversen kleinen Kaffeepausen, um überlebenswichtiges Koffein nachzutanken. Ich wurde gerade noch rechtzeitig fertig, um mit quietschenden Sohlen bei meinem Termin zur Plasmaspende anzukommen. Vierhundert Dollar reicher kam ich wieder heraus, und die Welt sah gleich viel freundlicher aus. Will und Dana wollten die Jungs um sieben bei mir abliefern, um bei einem romantischen Abendessen ihren Hochzeitstag zu feiern. Immer vorausgesetzt, dass meine beiden Mitbewohner eigene Samstagabendpläne hatten, würde ich mir eine schöne Tante-Neffen-Zeit mit den kleinen Monstern machen, ohne dass die zwei Kinderhasser überhaupt was davon mitbekämen.

			Aber typisch, ich hatte wie immer Pech, und Colin war zuhause. Just in dem Moment, als ich zur Tür hereinspazierte, kam er aus seinem Zimmer, sah mich nett lächelnd an – ein richtig herzliches Lächeln irgendwie – und sagte: »Marshall. Wie ist’s gelaufen mit der Schreiberei?«

			Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, und außerdem, wie sah der bitte aus? Er machte sich anscheinend gerade fertig zum Weggehen und sah einfach verboten gut aus. Sexy. Wie ein milliardenschwerer Playboy auf dem Weg zu Abendessen und Cocktails mit einem Supermodel.

			»Ziemlich gut, danke der Nachfrage.« Ich nippte an meinem Kaffeekaltgetränk, das ich mir auf dem Heimweg gegönnt hatte. »Hab richtig reingeklotzt.«

			Gespannt schaute er mich an, als erwartete er weitere Ausführungen. Sein Blick ging zu meinem Kaffeebecher, dann fing er an, an seiner Krawatte rumzufummeln und sagte: »Weißt du eigentlich, wie viel Zucker in dem Zeugs ist?«

			»Weiß ich. Und ich weiß auch, dass ich nie im Leben Bauchmuskeln haben werde wie du, wenn ich weiter dieses Zeugs trinke, also erspar mir bitte deine Belehrungen.«

			Er bedachte mich mit einem angedeuteten Grinsen, wie er es so gerne machte. »Wusste ich es doch, dass du mir auf die Bauchmuskeln glotzt.«

			»Allmächtiger, Colin, die Dinger sind vermutlich selbst aus dem Weltall zu sehen.« Ich schüttelte den Becher, um die am Boden festgefrorenen Eisklümpchen zu lösen. »Um die nicht anzuglotzen, müsste man den ganzen Tag in den Himmel starren.«

			»Danke.«

			»Nein, bitte, bilde dir jetzt bloß nichts ein, das war eine reine Feststellung. Wenn du mich fragst, schön finde ich sie nicht. Ich stehe nicht so auf Waschbrettbäuche.«

			Er nickte fast unmerklich, aber das arrogante Grinsen verriet, dass er mir nicht glaubte. »Ist notiert.«

			Ich ließ meine Tasche auf den Boden fallen und stützte beide Ellbogen auf die Arbeitsplatte. »Ehrlich gesagt, finde ich die ja eher abstoßend, aber die meisten Mädels scheinen irgendwie drauf zu stehen, also, was weiß ich schon?«

			»Abstoßend?«

			»Ich meine, nimm’s nicht persönlich. Die sind mir ein bisschen zu … aufgebläht, könnte man wohl sagen.«

			Stirnrunzelnd schielte er auf seine Krawatte. »Du findest meine Bauchmuskeln also abstoßend.«

			»Ich meine, nicht extrem abstoßend, aber … Ist nur meine persönliche Meinung.« Ich lächelte nett und freute mich insgeheim diebisch, dass ihn das so zu ärgern schien. »Bestimmt stehen die Mädels bei dir Schlange.«

			»Tun sie.«

			»Ich weiß, Schnucki.« Ich zog einen Schmollmund und schnalzte mit der Zunge, und er zeigte mir den Mittelfinger. »Das und deine kleinen Statussymbole machen die Weiber bestimmt ganz wuschig.«

			Mit zusammengekniffenen Augen sah er mich an. »Nicht, dass ich jemals mit Jacks kleiner Schwester über so was diskutieren wollte, aber ich komme auch ohne Statussymbole – was immer das sein soll – ganz gut aus.«

			»Was für ein Auto fährst du, Beck?«

			»Komm mir nicht so.«

			»Tesla? Benz? BMW?«

			»Nein.«

			»Audi?«

			Er knirschte mit den Zähnen.

			»Dachte ich’s mir!« Grinsend guckte ich ihn an, hochzufrieden, ausnahmsweise obenauf zu sein. »Dein Auto ist so was von einem Statussymbol, aber das weißt du selbst am besten.«

			»Klingt fast, als wäre da jemand neidisch.«

			»Und wie.« Ich hob meinen Becher. »Und, was machst du heute Abend so? Vorstandsmeeting? Wohltätigkeitsbesäufnis? Politische Spendengala?«

			»Essen mit einer Bekannten. Nicht, dass dich das was anginge.«

			»Einer Bekannten«, fragte ich, ohne den Blick von seiner Kehle zu wenden, während er den Krawattenknoten zuzog. »Einer ›Bekannten-die-ich-gerne-flachlegen-würde‹?«

			Er hüstelte ganz leicht und schüttelte den Kopf. »Wird sich noch rausstellen. Bisher eine ›Sieht-ganz-passabel-aus-aber-könnte-auch-total-übergeschnappt-sein-Bekannte‹.«

			»Puh.« Ich verschränkte die Arme, und mein Blick fiel auf die Wanduhr hinter ihm. Nur noch fünf Minuten, bis Will hier mit den Jungs aufkreuzte. »Tja, dann will ich dich nicht weiter aufhalten, sonst kommst du noch zu spät.«

			»Ich habe noch massig Zei…«

			»Nein, hast du nicht, du musst auf dem Weg nämlich noch einen Strauß Blumen besorgen.« Ich schnappte mir seine Schlüssel von der Wand und hielt sie ihm vor die Nase. »Los jetzt.«

			Er musterte mich mit hochgezogener Augenbraue. »Wieso? Was hast du vor?«

			Ich verdrehte theatralisch die Augen. »Grundgütiger, gar nichts, du paranoider Blödmann. Du musst dich jetzt auf den Weg zu deiner Verabredung machen, und ich freue mich auf einen ruhigen Abend zuhause. Sorry, dass ich es allen recht machen will.«

			Er schaute mich mit seinen durchdringenden blauen Augen herausfordernd an, aber schließlich kapitulierte er. »Also schön, ich gehe jetzt, aber nur, weil du anscheinend dringend ein bisschen Zeit für dich brauchst. Genieße die Ruhe, okay?«

			Und damit drehte er sich um und ging. Puh. Das war knapp.

			Drei Minuten später stand Will auf der Matte und lieferte die Jungs bei mir ab.

			Genau das brauchte ich jetzt. Wir spielten eine Weile mit ihrer Spielzeugeisenbahn, dann legten wir uns auf den Boden und schauten zusammen Paw Patrol.

			Zwischendurch schickte ich immer wieder kurze Nachrichten an Mr Wrong Number, weil ich hoffte, sein Handy derart zum Glühen zu bringen, dass er nicht anders konnte, als endlich zurückzuschreiben. Aber eigentlich erwartete ich auch schon keine Antwort mehr, und die Enttäuschung darüber war größer, als ich mir eingestehen wollte.

			Ich: Ich gehe inzwischen davon aus, dass Sie tot sind, Mr Wrong Number, aber ich warte noch auf die endgültige Bestätigung.

			Ich: Paw Patrol weckt in mir eine sehr bestimmte Todessehnsucht.

			Ich: Was ist das denn bitte schön für eine Stadt, die von einem Teenager und einem Hunderudel gerettet werden muss?

			Ich: Rubble ist mein allerliebster Paw Patrol-Hund. Nur zur Info.

			Mir blieb fast die Spucke weg vor Schreck, als mein Handy plötzlich summte und eine Nachricht von ihm aufploppte. Ich glaube, ich hätte mich nicht weiter gewundert, wenn es seine Mutter gewesen wäre, die mir mitteilte, dass er tatsächlich im Koma läge. Ich klickte auf die Nachricht und hielt den Atem an.

			Mr Wrong Number: Sorry, kann gerade nicht. Hab ein Date.

			Bei anderer Gelegenheit hätte ich ihn jetzt wohl gnädigerweise vom Haken gelassen und Ruhe gegeben. Aber nach dem Pfefferspray-Vorfall mit dem gruseligen Typen heute hatte ich die Nase gestrichen voll von Männern und ihren miesen kleinen Spielchen.

			Er sollte gefälligst jetzt mit mir reden.

			Ich: Auf einer Skala von 1 bis 10, wie spannend ist die Unterhaltung mit ihr?

			Er antwortete erst geschlagene zwanzig Minuten später.

			Mr Wrong Number: Nur ganz kurz, sie ist gerade auf der Toilette, ihre Kontaktlinse richten. Die Antwort auf deine Frage lautet, die Unterhaltung mit ihr ist ein bisschen anstrengend, wenn du verstehst, was ich meine.

			Ich: Ich glaube schon.

			Ich: Wie gut kennst du Miss Dinnerdate?

			Mr Wrong Number: Ich habe mich auf einer Party mal in ziemlich angetrunkenen Zustand zehn Minuten mit ihr unterhalten.

			Ich: Tja. Du könntest sie durch den ultimativen Dating-Filter jagen. Und im Zweifelsfall die Reißleine ziehen.

			Mr Wrong Number: Wie soll ich das verstehen?

			Ich: Okay. Beispiel: Bei Dates schlage ich gerne absurde Aktionen vor, die mein Gegenüber ein bisschen aus dem Konzept bringen. Wie »Lass uns zum Flughafen fahren und am Ende der Startbahn parken, uns auf die Motorhaube legen und den Flugzeugen zusehen«.

			Mr Wrong Number: Und wie zum Teufel soll mir das jetzt weiterhelfen?

			Ich: Meiner Meinung nach gibt es zwei Arten von Menschen. Die einen wollen ganz einfach nur Zeit mit dir verbringen und sind zu sämtlichen Schandtaten bereit, die anderen nicht. Wenn sie sich rausredet, das ginge gerade nicht, wegen ihrer Schuhe oder der Frisur oder weil sie morgen früh raus muss, ist sie eindeutig keine zum Pferdestehlen.

			Mr Wrong Number: Klingt seltsam, aber irgendwie logisch.

			Ich: Tu’s. Wenn du dich traust.

			Mr Wrong Number: Ich werde berichten.

			Ich legte das Handy beiseite und schaute mir noch eine knappe halbe Minute Paw Patrol an, bis die Jungs dann spontan entschieden, doch lieber Die Eiskönigin II sehen und was zu knabbern haben zu wollen. Ich machte das Popcorn, das Dana mit in die Windeltasche gepackt hatte, und dann setzten wir drei uns auf Colins schicke Ledercouch und mampften.

			Ein Glück, dass er nicht da war und das nicht sah.

			COLIN

			»Witzig, wie nahe wir beieinanderwohnen!«

			Ja, wirklich witzig. Und nicht zu fassen. »Die Welt ist ein Dorf, was?«, sagte ich tiefsinnig.

			»O mein Gott, bei schönem Wetter könnten wir zusammen zur Arbeit laufen!«

			»Ich glaube, meine Arbeitszeiten würden dir nicht schmecken.« Vor meiner Tür blieben wir stehen, und ich kramte den Schlüssel heraus. »Aber wer weiß?«

			Ich wusste selbst nicht, warum ich sie überhaupt mitgenommen hatte. Ich war eigentlich gar nicht der Typ, eine Frau gleich bei der ersten Verabredung mit nach Hause zu nehmen, zumindest seit dem College nicht mehr. Ich konnte mir also selbst nicht erklären, warum ich Harper unbedingt mit in meine Wohnung schleppen wollte. Irgendwo in meinem Hinterkopf schrillten leise die Alarmglocken, und dicke rote Pfeile versuchten mich darauf hinzuweisen, dass Olivia da sein würde, aber mein Hirn hatte in letzter Zeit seltsame Aussetzer, also, was soll’s?

			Ich schloss auf, öffnete die Tür und sah als Allererstes Olivia mit ausgestreckten Armen auf der Couch stehen.

			»Wo noch niemand waaaaaaar!« Aus voller Kehle grölte sie zu einem Zeichentrickfilm im Fernsehen mit, während ihre beiden Neffen durchs Wohnzimmer tobten und den Text genauso inbrünstig mitröhrten. »Wo noch niemand waaaaarrrr!«

			Einer der beiden Jungs sah uns und blieb wie angewurzelt stehen. Olivia dagegen hopste in ihrem albernen Krümelmonstershirt und der grünkarierten Flanellhose weiter begeistert auf der Couch herum.

			»Mist.« Das hatte ich eigentlich nicht laut sagen wollen, aber das verfluchte Top erinnerte mich an Olivias Hintern in ihrem Eat-the-Rich-Höschen.

			»Wer ist das denn?«, fragte Harper und schaute lächelnd auf den kleinen Kerl hinunter.

			»Der Neffe meines ungebetenen Hausgastes.«

			Das musste Olivia offensichtlich gehört haben. Ihr Kopf fuhr herum, und sie ließ sich auf die Couch plumpsen, um dann rasch aufzuspringen. Ich machte die Tür zu, und sie grinste verlegen. »Ähm …«, stammelte sie, »ja, wer liebt sie nicht, Die Eiskönigin! Ihr doch auch, oder?«

			Worauf ich nur sagte: »Mehr als mein Leben.«

			Hastig strich sie sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht. »Ich dachte, du bist heute Abend unterwegs.«

			Harper hörte gar nicht mehr hin, sondern spazierte an mir vorbei ins Wohnzimmer und steuerte geradewegs auf Olivia zu. »Ich liebe sie. Den Soundtrack habe ich im Auto rauf und runter gehört.«

			»Im Ernst? Ich auch!« Olivia strahlte meine Verabredung von einem Ohr zum anderen an. »Ich bin übrigens Olivia. Colins ungebetener Hausgast.«

			Harper guckte mich böse an und sagte dann zu Liv: »Also, ich weiß nicht, mir kommst du eher wie ein ganz entzückender Hausgast vor.«

			Ich ließ den Schlüssel auf die Arbeitsplatte fallen und traute meinen Ohren kaum.

			Die zickige, krittelige Harper strahlte und plauderte mit Olivia, als seien sie beste Freundinnen. Sollte ich jetzt eifersüchtig sein oder mich einfach über Olivias störende Anwesenheit ärgern?

			»Möchte jemand was zu trinken?«, fragte ich auf dem Weg zur Hausbar, eigentlich, ohne eine Antwort zu erwarten. Ich hatte die Schnauze gestrichen voll.

			»Ich nehme einen Wodka Cranberry«, flötete Harper, ohne ihre Unterhaltung mit Olivia zu unterbrechen.

			»Ooh, kriege ich ein Gläschen von dem Tequila mit dem grinsenden Schnurrbartgesicht?« Olivia guckte nicht mal rüber, sondern sagte im selben Atemzug zu Harper: »Den habe ich an meinem ersten Abend hier probiert, der war fein. Sehr weich.«

			»Echt?« Harper drehte sich noch mal zu mir um. »Kann ich meine Bestellung noch ändern?«

			Und während die beiden dann über die Qualitäten dieses feinen weichen Stöffchens plauschten, als wären wir hier bei einem Shopping-Sender, rauschte mir plötzlich das Blut in den Ohren. Denn – verdammt noch mal – meinte Olivia etwa den …

			»Meinst du den Rey Sol?«

			Sie schaute zu mir rüber, sichtlich verärgert über die Unterbrechung. »Was weiß ich, wie der hieß.«

			Ich griff nach der Flasche, und tatsächlich, sie war halb leer.

			Aufgebracht drehte ich mich um. »Du hast einfach ohne zu fragen eine ungeöffnete Flasche aufgemacht, die dir nicht gehört?«

			Sie blinzelte. »Na und?«

			»Wer macht denn so was?«

			Sie kniff die Augen zusammen und guckte mich streitlustig an. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und sagte: »Ich wusste ja nicht, dass du deswegen so ein Fass aufmachst. Ich kauf dir eine neue.«

			»Du willst mir also meinen Vierhundert-Dollar-Tequila ersetzen?«

			Erschrocken klappte ihr die Kinnlade herunter. Ich dachte, sie entschuldigt sich jetzt kleinlaut, aber weit gefehlt. »Wer bitte ist denn so bescheuert und zahlt vierhundert Dollar für eine Flasche Alk?«

			Mein Nacken wurde ganz heiß. »Vergiss den Preis, so was macht man …«

			»Und diese Flasche erst. Total albern. Wer bitte verziert einen teuren Tequila mit einem Schnurrbartgesicht?« Sie schaute Harper an. »Das ist doch das Gegenteil von Luxus. Eine Flasche Mad Dog hat mehr Klasse. Ich meine, echt jetzt.«

			Ich atmete tief durch, kniff mir in den Nasenrücken und sagte: »Nur, damit das klar ist. Du hast an deinem ersten Abend bei uns ganz allein eine halbe Flasche Tequila getrunken?«

			»Ähm.« Sie ließ die Arme hängen und verzog den Mund, als bisse sie sich innen auf die Wange, dann murmelte sie betreten: »Tja, ja. Nein. Ich hab ein bisschen was in der Spüle verschüttet, als ich versucht habe, die Flasche aufzumachen. Ich hab bloß ein Glas getrunken.«

			Olivia hatte also eine halbe Flasche Tequila die Spüle runtergekippt. Und nicht bloß irgendeine Flasche, sondern die, die meine Schwester mir zur Feier meines College-Abschlusses geschenkt hatte. Die Flasche, die ich hatte aufheben sollen, bis ich zehn Jahre durchgehalten hatte, ohne ins Becksche Familiengeschäft einzusteigen.

			»Wie zum Henker kippt man denn beim Aufmachen eine halbe Flasche Schnaps aus? Erklär mir bitte diese Hexerei!«

			»Ähm, ich glaube, ich gehe dann mal lieber.« Harper schob ihr Handtäschchen vom Unterarm zum Ellbogen und sagte zu Olivia: »War wirklich nett, dich kennenzulernen.«

			Ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit den Zähnen zu knirschen bei meiner hastigen Nachfrage: »Willst du wirklich schon …«

			»Danke fürs Essen, Colin«, sagte sie, ohne mich auch nur anzuschauen. Sie war nicht mehr aufzuhalten, marschierte schnurstracks zur Wohnung hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

			»Ich muss mal«, rief der ältere der beiden Jungs, und Olivia antwortete mit einem strafenden Blick zu mir: »Alles klar, aber wasch dir bitte nachher die Hände.«

			Dann nahm sie den Jüngeren auf den Arm und starrte mich an wie irgendwas Übelriechendes.

			»Was?«

			Sie legte den Kopf schief. »Willst du ihr nicht nachlaufen?«

			»Warum sollte ich?«

			»Warum solltest du?«, äffte sie mich nach, als wäre ich ein Vollidiot. »Ähm, weil sie deine Verabredung war und du dich eben wie ein ziemliches A-loch aufgeführt hast …«

			»Erstens, hab ich gar nicht. Ich habe dich wie ein A-loch behandelt, nicht sie.«

			Sie schnaubte. »Wegen einer potthässlichen Schnapsflasche.«

			»Wegen einer ganz besonderen Flasche, die du nicht hättest aufmachen sollen.«

			Sie wedelte mit der Hand, als solle ich endlich zur Sache kommen. »Und zweitens?«

			»Zweitens wäre aus uns sowieso nichts geworden.«

			»Woher willst du das wissen? Harper schien doch sehr nett.«

			»Ich weiß es einfach.«

			»Ah, stimmt ja. Colin mit dem Roboterhirn weiß einfach alles.«

			»Besser ein Roboterhirn als eine verantwortungslose, freigeistige Schmarotzerin.« Fast hätte ich noch hinterhergesetzt, die mit irgendwelchen dahergelaufenen Typen redet, aber davon durfte ich ja offiziell gar nichts wissen. Die Vorstellung, wie dieser durchgeknallte Widerling ihr nachgestellt hatte, verfolgte mich schon den ganzen Tag.

			Ihre Nasenflügel blähten sich, und sie strich sich mit einer harschen Bewegung die Haare hinter die Ohren. »Freigeistige Schmarotzerin. Das ist ja echt … nett, Colin.«

			Just in diesem Moment klopfte es, und, ein Glück, Will und seine Frau standen vor der Tür. Die Jungs rannten los und schienen ganz aus dem Häuschen, ihre Eltern wiederzusehen, wobei sie keine drei Minuten später schon wieder heulend an Olivia hingen und ihre Eltern anflehten, noch nicht nach Hause gehen zu müssen.

			Ich machte noch ein bisschen Small Talk mit Will, dann tat ich, was jeder kluge Mensch an meiner Stelle getan hätte, und verschwand schleunigst auf mein Zimmer.

			OLIVIA

			»Olivia?«

			Ich hörte ihn durch die verschlossene Tür – diesen Schmierlappen –, und fast klang es, als wolle er mich nicht wecken, sollte ich schon schlafen. Am liebsten hätte ich ihn ignoriert, aber die kleine Masochistin in mir fragte sich, was er wohl so Dringendes zu sagen hatte.

			»Herein.«

			Die Tür ging langsam auf, und er schaute von oben auf mich runter. Sein Gesicht war ernst, aber ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie viel Selbstbeherrschung es ihn kostete, sich jegliche dumme Bemerkung zu verkneifen.

			Ich wusste schließlich, wie lächerlich ich aussah.

			Mit dem Rücken gegen die Wand und ausgestreckten Beinen hockte ich auf meiner Luftmatratze und hielt die große Tonne Salzbrezeln, die ich Jack geklaut hatte, im Schoß fest umklammert, als fürchtete ich, jemand könnte sie mir wieder wegnehmen.

			»Hör zu, Liv …«

			»Nein.« Entschieden schüttelte ich den Kopf und zeigte mit dem Finger auf ihn. »So nicht. Ich komme mir vor wie in einem frauenfeindlichen Witz, wenn du so über mir stehst wie ein muskelstrotzender griechischer Gott, während ich von meinem Trockenfloß demütig zu dir aufschaue wie ein dümmlicher Bauerntrampel. Entweder du setzt dich zu mir, oder wir müssen uns morgen unterhalten.«

			Er lüpfte eine Augenbraue. »Okay.«

			Er kam zu mir rüber, widerlich gut aussehend mit dem nackten Oberkörper, und ließ sich neben mich auf die Luftmatratze fallen, so heftig, dass ich beinahe durchs ganze Zimmer geschleudert worden wäre.

			Ich hatte bloß nicht auf die Wölbung seiner Calvin Klein-Shorts direkt vor meiner Nase starren wollen, während er mit mir redete, aber eigentlich hatte ich angenommen, er würde sich auf den Schreibtischstuhl setzen oder womöglich auf den Boden vor mir.

			Dass er sich so dicht neben mich setzen würde, damit hatte ich nicht gerechnet.

			»Also.« Ich räusperte mich und guckte geflissentlich an seinem Bein vorbei, das gegen mein Bein drückte. Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust, mit dem Mistkerl zu reden, der endlich laut ausgesprochen hatte, was er wohl schon die ganze Zeit über mich gedacht hatte, also drehte ich mich zu ihm um und guckte ihn herablassend an. »Kann ich irgendwas für dich tun?«

			»Ja«, sagte er. »Ich wollte mich entschuldigen.«

			»Lieber nicht.«

			»Hör mir einfach nur zu.« An seinem Kinn war ein Anflug von Bartschatten zu sehen, und ich hasste ihn dafür, wie gut er damit aussah. Er schluckte. »Fiese Sticheleien sind ja eigentlich unser Ding, aber das eben war echt arschig, und es tut mir leid.«

			»Es tut dir leid, aber wir wissen beide, dass du es genau so gemeint hast.« Ich guckte auf die Brezeln zwischen meinen Beinen und fuhr mit dem Finger am Rand der Plastikdose entlang.

			Seufzend lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand. »In Teilen.«

			Ich schaute ihn an, neugierig, ob da noch was kommen würde, und er erwiderte meinen Blick. Wie er so dasaß, den Kopf in den Nacken gelegt, konnte ich nicht anders, ich musste einfach auf seine Kehle starren – wie konnte eine Kehle bitte sexy sein? – und auf diesen Adamsapfel, der mich total aus dem Konzept brachte. Ich sah nur noch seine blauen Augen, als er schließlich sagte: »Du bist schon irgendwie ein … Freigeist, aber eine Schmarotzerin bist du nicht. Du bist sogar ziemlich beeindruckend. Das Leben schmeißt dir gerade die dicksten Brocken vor die Füße, aber du lässt dich davon nicht unterkriegen. Du hast einen neuen Job. Du machst Sport. Himmel, du und dein Freund, ihr habt euch gerade erst getrennt, und du …«

			»Was weißt du denn von der Trennung?« Verdammt, wusste hier eigentlich jeder, was damals passiert war? Nicht die Sache mit dem Brand – darüber wusste längst das ganze Land Bescheid –, sondern dass Eli mich betrogen und dabei seine Seelenverwandte gefunden hatte, die rein zufällig nicht ich war.

			»Nur, dass er dir nicht beim Umzug geholfen hat und du seine Liebesbriefe verbrannt hast.« Er richtete sich auf und drehte sich halb zu mir um. Die Luftmatratze quietschte. »Was ich damit sagen will: Irgendwie kriegst du alles auf die Kette, und das ist ganz schön beeindruckend.«

			»O Freude, ich habe Colin Beck beeindruckt.«

			Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Kannste dir was drauf einbilden, Schätzchen.«

			Ich verdrehte die Augen, musste aber grinsen. »Du bist echt der arroganteste Arsch, den ich kenne.«

			Woraufhin er bloß breit grinste, als hätte ich ihm gerade ein Kompliment gemacht. »Und jetzt sag, dass du meine Entschuldigung annimmst.«

			»Also schön. Ich lasse es dir gerade noch mal durchgehen.«

			»Du kannst nicht einfach wiederholen, was ich gesagt habe?«

			»Nein.«

			»Schön.« Er rutschte auf der Matratze herum. »Ich weiß gar nicht, wie du auf dem Ding schlafen kannst.«

			»Geht schon. Ist ja nicht jeder so eine schicke Edelmatratze von Purple gewohnt, also halb so schlimm.«

			»Moment mal.« Er verschränkte die Arme, dass sein Bizeps sich spannte, und musterte mich durchdringend. »Woher weißt du denn, dass ich eine Purple-Matratze habe?«

			»Du bist genau die Zielgruppe.« Ich verdrehte die Augen und hoffte, ihn damit von der Fährte abzubringen.

			»Und meine Bettdecke hat neulich nach Parfum gerochen.«

			»Na und? Besser als nach Kläranlage, oder?« Mit gerecktem Kinn guckte ich herausfordernd in seine schmalen, vorwurfsvollen Augen, aber irgendwie musste mein Gesicht mich verraten haben.

			»Verdammt – du hast in meinem Bett geschlafen, als ich nicht da war, oder?« Er stierte mich entsetzt an, aber seine Augen blitzten amüsiert, als er sich in Erwartung meiner Antwort aufrichtete.

			»Ach du lieber Himmel, nein, das würde ich doch niemals tun.« Ich strich mir die Haare hinter die Ohren und brummte: »Bloß hin und wieder mal ein Nickerchen, brav auf der Bettdecke.«

			»Bloß hin und wieder ein Nickerchen.« Er nickte und verzog die Lippen. »Auf der Bettdecke.«

			»Jetzt stell dich nicht so an – ich bin schließlich nicht mit Schuhen auf deiner Matratze rumgehopst oder so was. Das Ding ist einfach Mist«, erklärte ich und wippte auf der Luftmatratze ein bisschen auf und ab, »und dein perfekt gemachtes Bett war einfach zu verlockend.«

			Er sah mich nur wortlos an, mit dieser Andeutung eines sarkastischen Lächelns im Gesicht, als wisse er alles über mich, und es amüsiere und verärgere ihn gleichermaßen.

			»Ach, komm schon«, fügte ich hinzu. »Du hättest es nie erfahren, wenn ich es dir nicht gesagt hätte, also Schwamm drüber.« Vermutlich, weil ich so müde war, musste ich mir auf die Zunge beißen, um nicht laut loszukichern. »Ist auch gar nicht wahr. War bloß ein Scherz.«

			Worauf er ganz langsam den Kopf schüttelte und widerstrebend lächelte. »Du bist echt der verzogenste Fratz, den ich kenne.«

			»Na, dann schau mal in den Spiegel, Beck.« Mit verschränkten Armen sah ich ihn herausfordernd an.

			Er machte ein komisch ersticktes Geräusch – zustimmend oder frustriert womöglich – und stand auf. Komisch, bei ihm sah es ganz mühelos aus, von dem Gummiding hochzukommen. Ich hopste und schlingerte immer hilflos herum, ehe ich mühsam auf die Füße kam.

			In der Tür guckte er noch mal ganz komisch zurück, als sei gerade viel los in seinem Hirn. Sein Blick ging zur Wand über meinem Kopf, dann zu mir runter. »Also dann, bis morgen früh.«

			»Ja, vermutlich.« Ich stellte die Brezel-Tonne neben mein Bett und beugte mich vor, um mir die Schuhe auszuziehen. Ich machte die erste Sandale auf und sagte ganz beiläufig: »Ich bin morgen um neun zum Brunch verabredet.«

			Worauf er mich noch eindringlicher musterte und erwiderte: »Ach, echt? Und wo hast du Mr Brunchdate kennengelernt?«

			»Beim Laufen.« Ich hatte plötzlich Pauls Gesicht vor Augen und wünschte, ich hätte abgesagt. »Er war dabei, als ich der alten Dame geholfen habe.«

			»Ach, tatsächlich?« Er verschränkte die Arme. »Und warum hat er dir nicht geholfen?«

			»Weil ich sehr gut selbst auf mich aufpassen kann, du Sexist.«

			»Ich habe deine Knie gesehen.« Sein Blick ging zu meinen Beinen, und mir wurde ganz flau. »Sah nicht gerade danach aus.«

			»Wie du meinst.« Ich ließ den Schuh auf den Boden fallen. »Hast du morgen Nachmittag schon was vor?«

			»Wieso?«

			Ich zuckte nur die Achseln. »Vielleicht möchte ich ja ein Schläfchen auf deinem Bettchen machen.«

			Er schüttelte bloß den Kopf, aber ich sah, dass er sich das Grinsen verkneifen musste. »Also bitte, Marshall. Und was, wenn ich ein Schläfchen auf meinem Bett machen will?«

			»Ich werde dich bestimmt nicht davon abhalten.«

			Worauf er mich nur süffisant grinsend anguckte. »Ach, nein?«

			O Mist. Eigentlich hatte ich sagen wollen, nur zu oder tu, was du nicht lassen kannst, ist mir wurscht, aber es hatte geklungen wie eine dahingeschnurrte Einladung, sich zu mir zu legen. Bemüht beiläufig zog ich mir die zweite Sandale aus. »Nein. Solange ich ungestört auf deinem federweichen Bettchen liege, ist es mir schnurz, was du machst.«

			Sein Blick huschte über meinen Körper, vom Kopf bis zum nackten kleinen Zeh, und es fühlte sich an wie eine Berührung. Dann atmete er hörbar aus, schüttelte den Kopf, als wisse er nicht, was hier gerade passierte, drehte sich um und machte die Tür hinter sich zu.
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			OLIVIA

			»Kommen Sie.«

			Ich folgte der netten Dame vom Empfang, die uns zu unserem Tisch führte, und musste mich zusammenreißen, um nicht mit den Zähnen zu knirschen, weil Paul sich zu diesem Hand-auf-dem-Rücken-Ding bemüßigt fühlte, um mich an den anderen Tischen vorbei zu dirigieren. Als könne ich nicht allein durch einen Raum gehen. Heute Morgen beim Weckerklingeln war ich kurz davor gewesen, einfach abzusagen, bis mir wieder einfiel, dass wir ja ins Upstream wollten. Und an diesem Punkt hatte mein Magen meinen Kopf einfach überstimmt.

			Wir setzten uns, die Kellnerin kam, und bevor ich auch nur die Speisekarte aufklappen konnte, hatte Paul schon geordert: »Bringen Sie uns bitte zwei Kaffee? Wir nehmen dann das Brunch-Büfett.«

			Dagegen hatte ich im Prinzip nichts, aber er hatte einfach ungefragt für mich mitbestellt. Und das ging ja wohl gar nicht.

			»Holen wir uns erst mal was zu essen?«, fragte Paul und wies grinsend zum Büfett auf der anderen Seite des Restaurants. »Ich habe einen Bärenhunger.«

			»Ich auch.« Ich stand auf und versuchte, ganz entspannt zu bleiben. Nur, weil er nicht der Richtige für mich war, hieß das noch lange nicht, dass es nicht ein netter Vormittag werden konnte. »Gehen wir.«

			Ausgehungert fielen wir über das Büfett her und schaufelten uns die Teller voll. Er klapperte nacheinander die Crepes-Bar, die Omelette-Bar und die Vom-Küchenchef-höchstpersönlich-tranchiertes-Roastbeef-Bar ab. Ich begnügte mich mit ein paar Streifen Bacon, zwei Donuts und einem gigantischen Bratkartoffelberg. Zurück an unserem Tisch fiel mein Blick zufällig auf mein Handy – das ich neben dem Wasserglas liegen gelassen hatte –, und da wartete doch tatsächlich eine Nachricht von Mr Wrong Number.

			Mr Wrong Number: Was machst du Schönes?

			Ich: Kann gerade nicht, habe ein Brunch-Date.

			Mr Wrong Number: Auf einer Skala von 1 bis 10?

			Ich: Noch zu früh, das zu sagen. Es gibt Büfett, und mit vollem Mund soll man nicht reden.

			»Äh-hm.«

			Ich schaute auf und sah, wie Paul mich musterte. Er hatte wieder eine Baseballkappe verkehrt herum auf dem Kopf, diesmal gekrönt mit einer Oakley-Sonnenbrille, und ich fragte mich, ob er darunter wohl einen Glatzenansatz verbarg. Was mir schnuppe wäre, aber wer immer eine Kappe trägt, wirft unweigerlich die Frage auf, was er darunter zu verstecken versucht. Ich machte ein zerknirschtes Gesicht und murmelte: »Sorry.«

			Rasch legte ich das Handy beiseite und griff zu meiner Gabel. »Also, ähm, Paul. Erzähl mir was über dich. Wie bist du aufgewachsen, was machst du so, hast du schon mal jemanden umgebracht, bist du Mitglied in einer Sekte, all so was.«

			Er biss in sein Croissant und antwortete kauend: »Aufgewachsen bin ich hier, ich arbeite im Verkauf, wie ich schon sagte, und die Huskers sind meine Sekte.«

			Nickend lud ich Bratkartoffeln auf meine Gabel. »Du bist also im Grunde genommen mein Bruder.«

			Wieder summte mein Handy. Ich wusste gleich, von wem die Nachricht war, und sie nicht lesen zu können, machte mich ganz kirre.

			»Wenn er ein cooler Hund ist, dann ja.« Paul tunkte seinen Crêpe in einen Klecks Ketchup – was zur Hölle? – und sagte dann: »Und jetzt du.«

			»Hier aufgewachsen, Schreiberin für die Times, umbringen tue ich nur Leute, die es verdient haben, und in einer Sekte bin ich auch nicht.«

			Wir machten dann noch ein bisschen Small Talk. Paul wirkte eigentlich ganz nett. Er erzählte weitschweifig von seinem Job, und ich konnte es mir nicht verkneifen, gelegentlich ganz fix aufs Handy zu schielen, während ich nett lächelte und nickte.

			Mr Wrong Number: Lebst du noch?

			Mr Wrong Number: Hat dein Brunch-Date dich schon umgebracht?

			Ich guckte kurz hoch, aber Paul schien meine geistige Abwesenheit gar nicht zu bemerken. »… ist also eigentlich nur übergangsweise.«

			Ich nickte. »Kann ich voll verstehen. Ähm, ich gehe mal eben aufs Klo. Bin gleich wieder da.«

			Rasch ließ ich mein Handy in der Rocktasche verschwinden und flitzte zur Toilette. Die Tür war kaum hinter mir ins Schloss gefallen, da hatte ich das Telefon schon wieder in der Hand.

			Ich: Lebe noch. Er hat mich mit diesem Wage-ja-nicht-zu-tippen-Blick angeguckt, da habe ich mich nicht getraut zurückzuschreiben.

			Mr Wrong Number: Er ist doch nicht dein Dad. Schreib, wenn du schreiben willst.

			Ich: Woher willst du wissen, dass er nicht mein Dad ist?

			Mr Wrong Number: Iiih. Wie läuft das Date?

			Ich: So lala. Er sieht ganz gut aus und hat noch nichts wirklich Saublödes gesagt, aber er erinnert mich verdammt an meinen Bruder, also …

			Mr Wrong Number: Puh.

			Ich: Das kannst du laut sagen.

			Mr Wrong Number: Ich habe da eine tolle Idee.

			Ich verdrehte die Augen, musste aber kichern. Ich höre.

			Mr Wrong Number: Du gehst zurück an euren Tisch, aber schreibst mir weiter. Mal sehen, wie lange es dauert, bis er was sagt. Ich wette auf zehn Nachrichten.

			Ich: Ich hasse Konfrontationen.

			Mr Wrong Number: Feigling.

			Ich: Ich bin kein Feigling. Also gut, ich mach’s. Aber nur, weil ich es will.

			Mr Wrong Number: So ist’s brav.

			Breit grinsend setzte ich mich wieder zu ihm an den Tisch. Paul lächelte, als erwartete er eine Pointe, aber die kam natürlich nicht. Wir plauderten noch ein bisschen, und wie sich herausstellte, hatte er echte Entertainer-Qualitäten. Ich musste laut lachen, als er über den Bachelor herzog, und das Gespräch war so amüsant, dass ich die Tipp-Challenge schon fast wieder vergessen hatte.

			Bis … ja, bis …

			»… also ja, ich meine, der Typ war echt gruselig, aber diese Hashtag-Me-Too-Geschichte artet allmählich aus. Als Mann mit Kohle traut man sich ja fast nicht mehr, mit einer Frau allein zu sein.«

			Nachdenklich kaute ich auf meinem Speckstreifen herum. »Wie meinst du das?«

			»Viele Frauen – nicht alle, das nicht –, aber viele denken sich die haarsträubendsten Geschichten aus, um Männer in die Pfanne zu hauen.«

			Augenblicklich ging meine Hand zum Telefon. Dieses Date war für mich gelaufen.

			Ich: Das Spiel beginnt.

			Mr Wrong Number: Wunderbar. Her mit einer deiner grandiosen Fragen.

			Ich: Wenn du dich entscheiden müsstest zwischen duschen und Zähne putzen – und du darfst nur eins davon –, was würdest du nehmen?

			Mr Wrong Number: Für den Rest meines Lebens?

			Ich: Ganz genau.

			Ich schaute auf. Paul kaute und schaute rüber zum Nebentisch.

			Mr Wrong Number: Dann vermutlich duschen …?

			Ich: Dir ist schon klar, dass du nie wieder irgendwen küssen kannst, wenn du dir die Zähne nicht mehr putzt?

			Mr Wrong Number: Na ja, wenn ich stinke wie ein Iltis, kommt mir keine mehr nahe genug zum Küssen.

			»Willst du noch was?«, fragte Paul mit hochgezogenen Augenbrauen und sah mich erwartungsvoll an, als müsse ich mitkommen.

			»Danke, nein.« Ich legte die Serviette auf meinen Teller. »Aber geh ruhig.«

			Etwas konsterniert trollte er sich ans Büfett.

			Ich: Ich glaube, wenn ich mich entscheiden müsste zwischen Zungenküssen mit jemandem, der sich die Zähne nicht putzt, und poppen mit jemandem, der ein bisschen streng riecht, wäre mir Letzteres lieber.

			Mr Wrong Number: Das sagst du so.

			Ich: Ich weiß, aber sieh’s mal so: Es wäre zwar fies, aber es ist bloß Sex, ohne Vorspiel und alles, vielleicht noch dazu in einer Stellung, bei der man sich nicht in die Augen schauen muss. Immer noch besser, als an pelzigen Zähnen zu nuckeln.

			Seufzend setzte Paul sich wieder an den Tisch. Ich sah ihn an und verdrehte lächelnd die Augen, als sei dieser aufdringliche Nachrichtenschreiber ungemein nervig.

			Mr Wrong Number: Ich fasse selbst nicht, dass ich das sage, aber womöglich hast du recht.

			»Und, was hast du heute noch so vor?« Paul lächelte nicht mehr, als er sich die Ladung Rührei auf die Gabel schaufelte, aber immerhin bemühte er sich, das Gespräch nicht einfach abreißen zu lassen. »Außer Nachrichten schreiben, meine ich.«

			Ich musste mir das Lachen verkneifen und fragte mich, wie viele Nachrichten wir inzwischen hin und her geschrieben hatten. Sollte Mr Wrong Number etwa seine Wette gewonnen haben? »Hauptsächlich arbeiten.«

			Ich: Er hat gerade eine Bemerkung gemacht. Wie viele waren das jetzt?

			»Wie blöd.« Paul räusperte sich und wies auf mein Handy. »Ist es was Wichtiges? Wir können das hier sonst auch gerne auf ein andermal verschieben.«

			Ach, verdammt. Selbst wenn er nicht der Richtige für mich war, das hier hatte er nicht verdient.

			Ich: Ich muss aufhören. Ich kann das einfach nicht, mich so arschig aufzuführen. Ich bringe die Sache jetzt mit Anstand zu Ende.

			»Nein.« Ich legte das Handy beiseite und nippte an meinem eiskalten Kaffee. »Entschuldige. Jetzt gehöre ich wieder ganz dir.«

			»Ach was.« Er grinste breit. »Tja, dann die Rechnung bitte.«

			»O Gott.« Auch wenn das sicher nur ein Scherz gewesen sein sollte, konnte ich mir nicht mal ein aufgesetztes Lächeln abringen. »Das sollte wohl ein Witz sein, oder?«

			Das Grinsen entglitt ihm, er blinzelte hektisch und stammelte: »Ja. Sicher.«

			»Aha. Dann ist ja gut.« Ich räusperte mich und setzte ein strenges, schmallippiges Lächeln auf. »Dachte ich mir doch.«

			Die Anzahl der währenddessen getippten Nachrichten ist, wie sich dann bald herausstellte, ziemlich irrelevant, wenn man nach der Verabredung in ein hitziges Wortgefecht gerät. Eben war noch alles Blümchenwiese, und wir plauderten angeregt über irgendwelche Restaurants, und im nächsten Augenblick erklärte ich ihm lautstark, sämtliche Typen, die in Läden wie Hooters oder Twin Peaks verkehrten, seien ausgemachte Schweine.

			»Es geht nicht um die Frauen, die da arbeiten, Paul.« Eigentlich wusste ich selbst, ich sollte es lieber gut sein lassen, das Date war eh vorbei. Aber dieses Thema machte mich fuchsig. Hatte er eben doch glatt behauptet, die Kellnerinnen wollten angemacht werden. »Wenn eine Frau mit ihren weiblichen Reizen einem ekligen Schmierlappen das Geld aus der Tasche zieht und sich fürs Anglotzenlassen bezahlen lässt, bitte schön. Aber diese Männer, die den jungen Mädchen in den Ausschnitt sabbern, während sie sich den Wanst vollschlagen, sind echt das Letzte.«

			»Okay, und ich habe dir gerade gesagt, dass ich auf die Chicken Wings von Hooters stehe. Was willst du mir damit sagen?«

			Ich guckte ihn nur an, weil mir schlicht die Worte fehlten.

			»Nein, wirklich, ich will’s wissen.« Er war jetzt richtig angefressen und versuchte erst gar nicht, es zu überspielen. »Willst du damit sagen, ich bin das Letzte?«

			Ich schaute ihn an und wusste, dass er erwartete, ich würde nein sagen. Und weil ich mir erst kürzlich hatte sagen lassen müssen, ich solle mir mein Pfefferspray sonst wohin blasen, reizte ich den Stier lieber nicht noch mehr, indem ich die Wahrheit sagte. Ich fuhr unter dem Tisch mit der Hand in meine Tasche und sagte: »Weißt du was, ich gehe jetzt besser. Also, danke fürs Brun…«

			»Dann willst du mir die Frage also nicht beantworten?«

			Ich schob den Stuhl zurück und stand auf, bereit, fluchtartig das Restaurant zu verlassen. »Lieber nicht.«

			»Willst du mich verarschen?« Kopfschüttelnd verzog er das Gesicht. »Also, was bist du denn für eine Feministin, wenn du nicht mal …«

			»O Gott. Ja, okay?« Ich schob den Stuhl unter den Tisch und riss meine Handtasche an mich. »In meinen Augen bist du das Letzte. Danke fürs Frühstück und bye.«

			So schnell wie menschenmöglich lief ich aus dem Restaurant und wurde erst langsamer, als ich gute drei Wohnblocks zwischen ihn und mich gebracht hatte. Auf dem Heimweg schrieb ich Mr Wrong Number: Date endete damit, dass ich ihn als das Letzte bezeichnet habe und er mich eine schlechte Feministin geschimpft hat. #läuftbeimir

			COLIN

			»Hey.«

			Olivia trat auf den Balkon und blinzelte in die Sonne. Ich schaute von meinem Laptop auf. Sie trug ein komisches kleines Sommerkleid, das aussah wie ein Haufen zusammengeknoteter Bandanas. Das leuchtende Rot, Weiß und Blau ließ ihre Haare schimmern, und ihr Teint strahlte. Mit der Sonnenbrille auf der Nase konnte ich sie ausnahmsweise mal genauer mustern, ohne dass sie es merkte.

			»Hey selbst. Wie war dein Brunch-Date?«

			Bei ihrer letzten Nachricht hatte ich mich beinahe kaputtgelacht. Echt, das war wieder so typisch Olivia. Aber das würde die letzte Nachricht zwischen uns bleiben, denn jetzt war Schluss mit lustig. Keine Ahnung, warum ich ihr Date heute Morgen sabotiert hatte, außer vielleicht, um es ihr heimzuzahlen, dass sie gestern Abend bei meinem so quergeschossen hatte. Aber unsere Telefonfreundschaft war passé – ab sofort.

			»Ganz nett.« Die Sonne zauberte ihr goldene Strähnchen in die Haare, während sie auf die Stadt hinunterschaute. »Hab mich überfressen.«

			Sie log. Oder erzählte zumindest nicht die ganze Wahrheit. »Und der Mann?«

			Sie zuckte nur die Achseln und verschränkte die Arme. »Ganz okay, aber nicht mein Typ.«

			Ich stellte den Computer auf den Tisch neben meinem Terrassenstuhl. »Was ist denn dein Typ?«

			Sie musste ein bisschen grinsen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Sag ich nicht. Wenn mir jemand meine Traumprinzfantasie für alle Zeiten versauen kann, dann Colin Beck.«

			»Ach, komm schon, Liv.« Warum wollte ich es unbedingt aus ihrem Mund hören? »Ich verspreche dir, ich verkneife mir jeglichen Kommentar.«

			»Also schön.« Sie verdrehte theatralisch die Augen und erklärte: »Groß, gut aussehend und kein sexistischer Mistkerl. Na, was sagst du dazu?«

			Sie machte einen Schritt auf die Balkontür zu, um wieder reinzugehen, blieb dann aber abrupt stehen. Die Kinnlade klappte ihr herunter, und sie stierte gebannt in die Ferne. Ich folgte ihrem Blick, oder versuchte es zumindest, aber mit der ganzen Stadt zu unseren Füßen konnte ich überhaupt nicht ausmachen, wo genau sie hinstarrte.

			»O mein Gott!«, quiekte sie, und ich hätte schwören können, sie hatte Tränen in den Augen. Mit einem breiten, seligen Lächeln im Gesicht zog sie ihr Handy aus der Tasche. »O mein Gott – das ist einfach irre!«

			»Was denn?«

			»Siehst du die Reklametafel?« Sie hielt das Handy hoch und fing an, Fotos zu knipsen, aber die einzige Reklametafel, die weit und breit zu sehen war, zeigte eine komische Comicfigur von der Times.

			»Wo denn?«

			»Da drüben.« Sie wies auf die Tafel, nur um dann mit einem Mal eine ganz unbeteiligte Miene aufzusetzen, zu blinzeln und zu murmeln: »Ähm, die neue Werbung von der Times. Cool, was?«

			»Wenn du meinst …?« Wieder sah ich rüber zu der Reklametafel. Eine Werbung wie jede andere auch. »Hab ich irgendwas verpasst?«

			Ihr Mund verzog sich zu einem stolzen Lächeln, und dann sagte sie: »Die Werbekampagne für unsere neue Elternkolumnistin. Sie schreibt anonym, aber ihre Artikel sind echt witzig und sarkastisch, kein so stinklangweiliges Erziehungsratgebergesülze. Morgen erscheint sie zum ersten Mal. Ich bin schon so gespannt.«

			»Alter Schwede.« Ich lehnte mich zurück und guckte mit verschränkten Armen von ihr zur Werbetafel und wieder zurück. Aber klar doch. »Du bist das, stimmt’s?«

			»Was?« Erschrocken riss sie die Augen auf und blieb einen Moment still. Dann stammelte sie: »Nein. Natürlich nicht – ich hab ja nicht mal Kinder. Ich bin bloß so aufgeregt …«

			»Gib’s zu, Livvie. Dein Pokerface ist so was von leicht zu durchschauen.« Sie war immer schon eine schlechte Lügnerin gewesen, und daran hatte sich allem Anschein nach bis heute nichts geändert. »Du bist die 402 Mom, oder?«

			Unschlüssig kaute sie auf der Unterlippe herum und schien zu überlegen, ob sie mir die Wahrheit sagen sollte oder lieber nicht.

			»Raus damit, Marshall.«

			»Also gut.« Ihre Miene hellte sich auf, und die nervöse Anspannung wich dem breiten, aufgeregten Grinsen von vorhin. »Ich bin’s! Aber das darfst du keiner Menschenseele verraten.«

			Sie ließ sich auf den Terrassenstuhl neben mir fallen und rieb sich vergnügt quiekend die Hände. »Meine Chefin denkt, nur weil ich früher Artikel für eine vorzugsweise von Eltern frequentierte Klatschseite geschrieben habe, müsse ich Kinder haben. Beim Vorstellungsgespräch hab ich das nicht richtiggestellt, und mein Probeartikel war anscheinend so bombig, dass sie mir den Job gegeben haben.«

			Klang für mich nach einem todsicheren Weg schnurstracks in die nächste Katastrophe. »Echt jetzt?«

			»Echt jetzt.« Strahlend setzte sie hinterher: »Aber ganz im Ernst – kein Wort zu niemandem. Keiner darf das je erfahren.«

			»Kapiert.« Ich räusperte mich. »Aber mal ehrlich. Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Die Wahrheit kommt immer ans Licht. Würdest du ihnen jetzt gleich alles beichten …«

			»Auf gar keinen Fall! Soll das ein Witz sein?« Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Dafür ist es längst zu spät. Die setzen mich hochkant vor die Tür, wenn das irgendwer erfährt.«

			»Und du glaubst allen Ernstes, dass sich das in einer Stadt wie Omaha nicht früher oder später rumspricht?«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust, zog die Mundwinkel nach unten und sah mit einem Mal ganz bedröppelt aus. »Wir kennen doch beide mein sagenhaftes Pech, also sicher – bestimmt fliegt mir das Ganze irgendwann um die Ohren. Aber bis es so weit ist, kann ich diesen Traumjob doch einfach mal machen, oder etwa nicht?«

			Sie so kleinlaut zu sehen, tat mir in der Seele weh. Ich kannte sie sonst eigentlich nur frech und vorlaut. Ich sagte: »Als Kolumnenschreiberin bist du unschlagbar, Liv. Und ich bin mir sicher, würdest du ihnen die Wahrheit sagen, sie würden dich bestimmt behalten wollen.«

			Sie strich sich die Haare hinter die Ohren und lächelte verschämt. »Woher bitte willst du das denn wissen? Du hast doch noch nie was von mir gelesen, außer den Zettel von neulich, den ich dir nach der unerfreulichen Begegnung mit dem ollen Miesepeter von nebenan auf den Küchentisch gelegt habe.«

			»Deine Mom hat Jack und mir immer die Links zu deinen legendären Wem-steht-die-Babykugel-besser?-Artikeln geschickt.« Promi-Klatsch-Geschichten waren zwar nicht so meins, aber ich mochte die witzig-ironische Art, mit der Liv über Stars und Sternchen berichtet hatte.

			Erst wirkte sie leicht schockiert, dann lachte sie. »Ach, du liebes Lieschen – meine Mutter hat deine E-Mail-Adresse?«

			»Nancy bekommt immer, was sie will.«

			»Wem sagst du das.« Sie verdrehte die Augen. »Und was das Schreiben angeht, das werden wir ja noch sehen.«

			Ich wies auf mein MacBook. »Keine Ahnung, wie du das immer hinkriegst. Ich sitze schon seit über einer Stunde vor dem Laptop und versuche, einen halbwegs lesbaren Brief an einen wirklich wichtigen Kunden zu schreiben, um einen fetten Deal einzutüten, aber es ist alles Müll.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch, und ein Windstoß blies ihr die langen Haare ins Gesicht. »Ich dachte, du bist mehr der Zahlenmann.«

			»Genau das ist ja das Problem.« Ich wusste selbst nicht, warum ich ihr das eigentlich erzählte.

			»Zeig mal her.« Sie schnappte sich kurzerhand meinen Laptop und stellte ihn sich auf den Schoß, und ich wusste nicht, sollte ich ob dieser eklatanten Missachtung meiner Privatsphäre sauer sein oder bezaubert angesichts ihrer lässigen Selbstverständlichkeit. »Müll ist ja wohl etwas übertrieben.«

			Nervös stand ich daneben, während sie mein Geschreibsel las, und fragte mich, in welchem Universum Jacks kleine Schwester mir bei den Hausaufgaben half. Die dunklen Wimpern senkten sich, während sie das Dokument überflog, und schließlich sagte sie: »Mail mir das mal eben rüber.«

			»Was?«

			Sie drückte mir den Laptop in die Hand. »Kannst du mir das per Mail schicken? Ist für den Anfang gar nicht so schlecht, aber klingt total nichtssagend – das bist nicht du. Wie von einem Roboter geschrieben, nicht von jemandem, der unbedingt diesen Auftrag will. Ich schreibe es dir so um, wie ich es sagen würde – mit nachverfolgbaren Änderungen –, dann kannst du dir überlegen, was davon du übernehmen und was du wieder verwerfen willst.«

			»Was ist denn mit dir los?«

			Sie guckte mich an und verdrehte die Augen. »Ich will dir ein bisschen helfen …?«

			»Aber wieso?« Livvie war nie nett zu mir. »So was machen wir doch sonst nicht.«

			Die rosa Lippen verzogen sich zu einem klitzekleinen Lächeln, dann klopfte sie sich imaginären Staub aus dem Kleid. »Du hast Glück, du erwischst mich an einem guten Tag.«

			Ich musterte sie spöttisch, um irgendwie den alten Status Quo wiederherzustellen. »Was ist das eigentlich, ein Haufen Halstücher?«

			»Das ist ein Kleid, Blödmann.« Sie kniff die Augen zusammen, aber ich sah sofort, so richtig sauer war sie nicht. Dann stand sie auf. »Vielleicht hörst du besser auf, an mir rumzumäkeln und guckst lieber mal in den Spiegel, wie du hier rumläufst. Weiß dein Opa eigentlich, dass du seinen Kleiderschrank geplündert hast?«

			»Ach, komm schon, Livvie.« Ich stand auf und machte einen Schritt auf sie zu, weil ich wusste, wie unangenehm ihr das war. »Fang nicht an, blind um dich zu schlagen, nur weil du all deine guten Klamotten abgefackelt hast. Gib’s doch einfach zu, in meiner Urlaubskluft bin ich der King.«

			Ich drehte mich um die eigene Achse – und bekam zum Dank ein leichtes Mundwinkelzucken. Sah aus, als müsse sie sich das Lachen verkneifen. »Gib doch einfach zu, dass du bloß mit deinen Muckis angeben willst, du selbstverliebter Fatzke«, sagte sie.

			»Hey, werde nicht frech.« Ich strubbelte ihr durch die Haare und musste lachen, weil sie tat, als fände sie meinen Körper abstoßend. Dabei war ich gar nicht das arrogante Arschloch, für das sie mich zu halten schien – das ich vorgab zu sein –, und ich war mir ziemlich sicher, dass auch der Anblick meiner nackten Brust nicht so widerwärtig war, wie sie immer tat. »Genieß ruhig die Aussicht, Marshall.«

			Drei Stunden später trudelte eine Mail von Liv in mein Postfach.

			Colin,

			du hast mir den Brief zwar nicht wie versprochen weitergeleitet, aber ich weiß noch ganz gut, was drinstand. Der Kontroletti in mir konnte es nicht lassen, also habe ich dir schnell einen groben Entwurf getippt. Mach damit, was du willst, du kannst ihn benutzen oder einfach löschen.

			Liv

			Was zum Kuckuck? Ich hatte sie nicht damit behelligen wollen, weil ich (a) nicht in ihrer Schuld stehen wollte und (b) gar nicht wusste, ob sie so was überhaupt draufhatte, aber sie hatte es trotzdem gemacht. Ich klickte auf den Anhang, ohne zu wissen, was mich erwartete, und machte mich schon mal darauf gefasst, ihr ins Gesicht lügen und versichern zu müssen, die Vorlage sei genial und ich hätte sie verwendet.

			Und dann fing ich an zu lesen … und schluckte. Sie hatte so was von den Vogel abgeschossen.

			Aus meinen steril aneinandergereihten Wörtern hatte sie einen Text gestrickt, der persönlich und doch hochprofessionell klang. Und es irgendwie hingekriegt, herzlich und dabei sehr überzeugend zu wirken.

			Bestimmt musste sie etliche Stunden daran gesessen haben, bis das Ding derart perfekt gewesen war.

			Ich faltete die Hände hinterm Kopf und atmete erleichtert aus. Die Sache war so gut wie geritzt.

			Und das nur dank Olivia.

			Ich schrieb zurück:

			Liv,

			dein Text ist echt unglaublich – du Heldin! Du hast SO WAS von was gut bei mir. 1000 Dank!

			Colin
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			OLIVIA

			Am nächsten Morgen griff ich gleich nach dem Aufwachen nach meinem Handy und ging auf die Seite der Zeitung. Meine Kolumne dort mit diesem coolen professionellen Logo zu sehen, machte die Sache irgendwie offiziell. Fast war es, als hätte sie jemand anderer geschrieben. Ich las sie gleich dreimal hintereinander, dann zwängte ich mich barfuß in die Laufschuhe und flitzte zum Kiosk an der Ecke, wo ich fünf Druckausgaben der Zeitung erstand. Keine Ahnung, warum, schließlich konnte ich ja niemandem erzählen, dass die Kolumne von mir war, aber irgendwie war es mir wichtig, sie auf Papier gedruckt zu haben.

			Aufgeregt, wie ich war, konnte ich nicht anders. Ich musste Mr Wrong Number schreiben. Auch wenn der sich seit meiner letzten Nachricht beim Brunch gestern nicht mehr gemeldet hatte.

			Ich: Ich weiß, du weißt nicht mal genau, worum es eigentlich geht, und anscheinend hast du dich auf stumm gestellt, aber das ist mir gerade schnuppe, ich schwebe nämlich im siebten Himmel. Weißt du noch, die große Chance, von der ich dir neulich erzählt habe?

			Ich wartete zehn Sekunden, um dann hinterherzusetzen: Ach, stimmt ja – du bist ja gar nicht da. Tja, egal, es hat jedenfalls geklappt mit der großen Chance, und heute geht’s los!

			Auf eine Antwort wartete ich erst gar nicht, ich wusste, dass keine kommen würde.

			Wieder zuhause angekommen, fand ich Colin schon an der Frühstücksbar, wo er gerade die Zeitung las und dazu einen Bagel aß. Er trug einen makellosen grauen Anzug und eine schwarzweiß getupfte Krawatte. Er sah aus wie der GQ entstiegen und roch wie die Sünde selbst. Ich kam rein, und er schaute auf.

			Ich war seine Heldin – und kam mir dabei vor wie die grandioseste Schreiberin der Welt –, also lächelte ich ihm kurz zu.

			Jack stand an der Spüle und schaufelte vornübergebeugt ein Schüsselchen Frühstücksflocken in sich rein. »Ich könnte dir jetzt sagen, dass wir die Zeitung abonniert haben, aber wir bekommen nur eine, und du brauchst ja offensichtlich mehrere.«

			Ich machte die Tür hinter mir zu und streifte die Schuhe ab. Mist. Wie sollte ich ihnen jetzt den Stapel Tageszeitungen erklären? Aber das brauchte ich zum Glück gar nicht, denn just in diesem Moment legte Colin seinen Bagel beiseite und sagte: »Ich hab deinen Artikel über diesen neueröffneten Laden gelesen. Nicht schlecht. Jetzt habe ich Lust auf Steaks.«

			»Danke.« Erleichtert sah ich ihn an, heilfroh, dass noch ein anderer Artikel von mir in der Zeitung erschienen war, auf den ich mich offiziell berufen konnte. Ich war so euphorisch gewesen wegen der Elternkolumne, dass ich gar nicht mehr an die Sache mit dem Bistro gedacht hatte. »Vielleicht glauben meine Eltern mir jetzt endlich, dass ich einen ordentlichen Job habe. Mit meinem Namen in der Verfasserzeile.«

			Er nahm seine Tasse. »Die werden bestimmt furchtbar stolz auf dich sein.«

			Jack schnaubte bloß abfällig. Er kannte schließlich unsere Mutter.

			»Weil ich einen Artikel von fünfhundert Wörtern über ein Restaurant geschrieben habe, das Bourbon in jedes Gericht kippt? Wohl kaum.« Ich griff rüber und krallte mir Colins Bagel, um ein winziges bisschen von der angebrannten Ecke abzuknabbern. »Aber fürs Erste werden sie beruhigt sein.«

			Unter Colins gestrengem Blick legte ich den Bagel wieder auf den Teller und bereute gleich, überhaupt hineingebissen zu haben. Der war mit so einer gesunden Erdnussbutter. Am liebsten hätte ich mir mit den Fingern die Zunge abgekratzt, aber das wäre einfach zu uncool gewesen, also schluckte ich mühsam, bemüht, nicht zu würgen.

			»Übrigens, ich hab die Elternkolumne gelesen, über die wir geredet haben, und du hast vollkommen recht«, sagte er.

			Mir klopfte das Herz plötzlich bis zum Hals. Und das nicht aus Angst, Colin könnte vor Jack mein Pseudonym auffliegen lassen. Nein, weil er einen Artikel von mir gelesen hatte, an dem mir wirklich etwas lag. Den Blick fest auf den Bagel geheftet, wartete ich zwischen Angst und Ungeduld schwankend, was Colin gleich dazu sagen würde. »Und?«

			Er stopfte sich den letzten großen Bagel-Bissen in den Mund und kaute. »Also. Erziehungstipps gehen mir sonst am Allerwertesten vorbei, aber der Artikel war echt zum Brüllen komisch.«

			Ich versuchte verzweifelt, mir nichts anmerken zu lassen, aber ich konnte einfach nicht anders, ich strahlte ihn an. »Siehst du. Hab ich dir doch gesagt.«

			Jack stellte die Schüssel in die Spüle und griff nach der Anderthalb-Liter-Plastikflasche Orangensaft, ohne weiter auf uns zu achten.

			Colin grinste mir verschmitzt zu – ein verschwörerisches, augenzwinkerndes Lächeln –, dann klopfte er sich die Krümel von den Händen und brachte den Teller rüber zur Spüle. Während er ihn abwusch, fragte er: »Arbeitest du heute hier oder im Café?«

			»Hier, glaube ich.« Ich hatte zu viel Bammel vor einer weiteren Begegnung mit dem Hooters-Fan oder dem Sex-Heiler, um mich so bald wieder ins Café zu setzen. »Aber heute schleppe ich keine Kinder an. Großes Pfadfinderinnenehrenwort.«

			Er guckte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Bist du nicht damals bei den Pfadfindern rausgeflogen?«

			Worauf Jack nur brummte: »Nach nicht mal zwei Wochen.«

			»Klappe, Jack.« Herrje, das hatte ich schon völlig vergessen. »Was kann ich denn dafür, wenn das Mädel sich den Kopf an einem Rohr stößt und in Ohnmacht fällt? Ich hab nix gemacht, bloß meinen Superball titschen lassen. Alles andere war nur eine chaotische Verkettung bedauerlicher Unglücksfälle.«

			Colin grinste. »Schon damals ein einziges sprechendes, wandelndes Chaos.«

			Ich verdrehte bloß die Augen. »Musst du nicht zur Arbeit?«

			»Doch, muss ich.« Er ging in sein Zimmer und kam einen Moment später mit einer butterweichen Kuriertasche aus Leder über der Schulter wieder heraus. Ich weiß ja nicht, wie er es immer schaffte, so makellos und einfach unwiderstehlich auszusehen, aber mir wurde allein vom Hinsehen ein bisschen flau im Magen. »Du siehst aus wie ein Banker, Beck.«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er mich an und grinste süffisant. »Und du siehst aus, als hättest du längst aufgegeben, Marshall.«

			»Tja«, sagte ich mit einem Blick auf seine kantigen Gesichtszüge und die geschwungene Unterlippe, »dann hab mal ’nen schönen Tag.«

			Mit Blick zur Tür erwiderte er: »Gleichfalls.«

			Und dann war er weg, und ich stand wie angewurzelt da und starrte bestimmt eine halbe Minute wie vom Donner gerührt auf die Tür. Und fragte mich, wie es wohl wäre. Wie er wohl wäre …

			»Was zum Teufel sollte das denn?« Jack glotzte mich an und rümpfte die Nase, als stänke ich zum Himmel. »Hasst ihr beiden euch jetzt nicht mehr abgrundtief oder was?«

			Ich zuckte nur die Achseln und nahm ihm den O-Saft aus der Hand. »Doch, aber nicht mehr ganz so schlimm wie früher.«

			Danach lief alles wie am Schnürchen. Es war schon fast beängstigend.

			Die Kolumne schlug ein wie eine Bombe. Im Laufe der nächsten Wochen erschienen überall neue Reklametafeln, weitere Werbung wurde geschaltet, und alles in allem schien es fast, als sei meine Kolumne der neue heiße Scheiß. Ich meine, klar, es gab auch Stimmen, die die Kolumnenschreiberin vorlaut und viel zu sarkastisch fanden, aber die meisten schienen sie zu mögen.

			Ich konnte mein Glück kaum fassen.

			Ich schrieb, als hätte jemand Feuer unter meiner Tastatur gelegt. Kritiken und Interviews erschienen unter meinem echten Namen, die Kolumnen unter dem Pseudonym der 402 Mom, und ich staunte jeden Tag aufs Neue darüber, dass ich allen Ernstes dafür bezahlt wurde.

			Mal ehrlich? Es war einfach unglaublich.

			Glenda schickte mir einen Strauß Blumen zur Feier unseres gemeinsamen Erfolgs, und ich heulte eine geschlagene Stunde lang. Auch, weil ich so ein schrecklich schlechtes Gewissen ihr gegenüber hatte, aber mehr noch, weil ich so unbeschreiblich happy war, dass es mich fertigmachte.

			Denn wir redeten hier schließlich von mir, Olivia Marshall.

			Bei mir ging nie irgendwas lange gut.

			Eigentlich gab es nur einen Grund zur Klage, und zwar den, dass Mr Wrong Number spurlos verschwunden war. Ich schrieb ihm zwar noch gelegentlich, aber das waren eigentlich mehr Selbstgespräche, in denen ich ungeniert wie wild mit Ideen und Gedanken um mich warf. Ich war der festen Überzeugung, nie wieder was von ihm zu hören.

			Aber was juckte mich das? Er war bloß ein Fremder, verdammt noch mal. Endlich hatte ich mein Leben mehr oder minder sortiert – ich hätte eigentlich zufrieden sein müssen. Aber nachts, wenn ich nicht schlafen konnte, lag ich im Bett und zerbrach mir den Kopf, was wohl passiert sein könnte. Ob es an mir lag? War ich zu nervig? War ich zu viel?

			Oder lag es an ihm? War er womöglich verheiratet? Oder ermordet worden? Oder kandidierte er für ein politisches Amt?

			Allmählich fing ich an, mich damit abzufinden, dass ich es wohl nie erfahren würde, aber so ganz wollte der Gedanke an ihn mich nicht loslassen. Denn irgendwie fehlte er mir, mein fremder Freund. Ziemlich bescheuert, aber nicht zu leugnen. Wobei alles andere zum Glück lief wie am Schnürchen, sonst hätte mich das bestimmt ziemlich fertiggemacht.

			COLIN

			»Marshall.«

			Olivia schaute von ihrem Computer auf. »Was?«

			Gemütlich eingekuschelt saß sie in ihrer albernen Flanellhose auf dem Sofa und linste über den Rand ihrer Brille, die ihr auf der Nasenspitze saß. Die Haare hatte sie wohl irgendwann mal zu einem Dutt hochgesteckt, von dem kaum noch was übrig war, und sie kaute nachdenklich auf einem Bleistiftende herum.

			»Was machst du da?« Es war Mitternacht, Jack war längst ins Bett gegangen, und ich schaute mir im Halbschlaf die Nachrichten an. Liv dagegen wirkte hochkonzentriert und hellwach. »Da ich kein Getippe höre, gehe ich davon aus, dass du gerade nicht schreibst.«

			»Nein.« Sie zog die Beine unter sich hervor und streckte sich auf der Ottomane aus. »Ich suche eine Wohnung. Ich hab es mir bei euch so gemütlich gemacht, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe, mir was Eigenes zu suchen. Und jetzt sind es nur noch ein paar Tage, bis du mich gewaltsam vor die Tür setzt.«

			»Ich bin doch kein Monster. Du darfst gerne noch einen Tag länger bleiben, wenn du nett zu mir bist.«

			Sie funkelte mich an. »Wie gnädig. Aber das kannst du dir sparen. Ich muss bloß was halbwegs Anständiges ohne allzu hohe Kaution finden.«

			»Hat das Feuer auch dein Erspartes aufgefressen?«

			»Exakt. Ich verdiene zwar genug, um die Miete zu bezahlen, aber ich kann es mir nicht leisten, ein kleines Vermögen als Kaution zu hinterlegen.«

			»Kannst du dir nicht was von deinen Eltern borgen?«

			»Lieber schlafe ich unter einer Brücke.« Sie scrollte weiter durch die Wohnungsanzeigen. »Als ich damals zurückgekommen bin, habe ich mir hundert Mäuse bei meinen Eltern geliehen, und meine Mutter meint bis heute, es jedes Mal erwähnen zu müssen, wenn wir miteinander reden.«

			»Wieso, hast du es ihnen noch nicht zurückgezahlt?«

			»Doch – und weil ich weiß, wie sie tickt, habe ich ihnen sogar hundertfünfzig Dollar zurückgezahlt.«

			»Und nicht mal damit konntest du ihr Schweigen erkaufen?«

			»Nicht mal für eine Stunde.«

			Ich musste lachen. Ihre Mutter war echt eine Marke. Ich mochte Nancy sehr, sie erinnerte mich immer an eine Figur aus Seinfeld. Ich hockte mich neben Olivia auf die Sofalehne und guckte auf ihren Computerbildschirm. »Hundred Eighth Ecke Q? Ich dachte, du bist eine kleine Stadtpflanze?«

			Denn ich schwöre, seit sie bei uns eingezogen war, tat sie nichts lieber, als runter auf die Stadt zu schauen. Genau wie ich.

			»Das kann ich mir nicht leisten, du Bonze. Die Wohnungen in der Stadt sind so unverschämt teuer, dass dieses Mädel hier wohl oder übel an den Stadtrand wird ziehen müssen.«

			»Bei uns im Haus gibt es doch auch so Studiolofts. Hast du dir die mal angeschaut?«

			»Glaub schon …?«

			»Hier.« Ich schubste sie beiseite, zwängte mich neben sie und nahm ihr den Laptop aus der Hand.

			»Hey!«

			Ein paar Klicks nur, und zack – da war unser Haus. Ich öffnete die Grundrisse der Studios. »Siehst du? Kleine Apartments, aber mit offenem Grundriss und Empore, fast wie kleine Lofts.«

			»Wahnsinn, und so hohe Decken.« Mit zusammengekniffenen Augen beugte sie sich über den Laptop und kam mir dabei so nahe, dass ich ihr Shampoo – mein Shampoo – riechen konnte. »Wow, die sind ja echt der Hammer!«

			Ich schüttelte den Kopf. Bei ihrer Begeisterung musste ich unwillkürlich an Miss Misdial denken. Sie fehlte mir. Obwohl sie ja eigentlich Olivia war, die ich jeden Tag sah. Aber mir fehlte, was da gewesen war.

			»Und gar nicht mal so teuer. Hm … bestimmt ist die Kaution astronomisch«, meinte sie stirnrunzelnd.

			»Frag doch einfach mal nach, wer weiß.«

			Sie guckte mich schief von der Seite an und stupste mich mit dem Ellbogen in die Rippen. »Unglaublich, wie du dich ins Zeug legst, damit ich hier bei euch im Haus bleibe.«

			Worauf ich sie mit der Hand nach hinten stieß, so dass sie rückwärts aufs Polster purzelte. »Ich wollte nur nett sein, aber wo du es so sagst, ist es vielleicht doch gar nicht gut, unsere Pech-Livvie im Haus zu haben.«

			»Zu spät. Ich schicke gleich eine Bewerbung raus.«

			»Himmel, nein, bitte nicht.«

			»Hier bin ich, hier bleib ich.« Grinsend schob sie mein Bein im Liegen mit dem Fuß weg. »Wenn sie mich nehmen und ich es mir leisten kann, wirst du mich nie wieder los. Mit ein bisschen Glück kriege ich eine Wohnung ganz oben, dann kann ich dir immer Zeugs auf die Terrasse schmeißen.«

			»Das sieht dir ähnlich.«

			Sie setzte sich auf und schob die Brille wieder nach oben. »Vielleicht dressiere ich auch ein paar Tauben, damit sie dir auf die Balkonmöbel kacken.«

			»Als ob du so was könntest.«

			»Wenn du wüsstest.« Und damit riss sie mir den Computer aus der Hand und klickte auf den Jetzt-bewerben-Button. »Klappt bestimmt sowieso nicht, aber ich mache es trotzdem, nur damit du es für den Rest deines Lebens bereust, dass du mir helfen wolltest.«

			Ich musste lachen. »Und wieso das?«

			»Weiß auch nicht.« Sie grinste breit, und irgendwas an diesem Grinsen war anders. Mein Blick blieb an ihrer Unterlippe hängen. »Einfach nur so. Du reizt mich dazu.«

			»Verständlich.« Ich stand auf. Ich musste weg von ihr. Auf gar keinen Fall durfte ich jetzt ihrem witzigen Charme verfallen und dabei vergessen, wer sie eigentlich war. Jacks Schwester, Jacks Schwester, Jack Marshalls kleine Schwester, du Lauch. »Ruf morgen früh im Büro an und frag nach Jordyn. Sie ist supernett und wird dir bestimmt alles zeigen.«

			»Jordyn, ja?«, fragte sie anzüglich und wackelte dabei absurd vielsagend mit den Augenbrauen. »Klingt ja heiß.«

			»Und schwer schwanger.« Ich nahm die Fernbedienung, knipste den Fernseher aus und warf sie auf den Couchtisch. »Nacht, Liv.«

			Meine Schlafzimmertür war schon fast hinter mir zugefallen, da hörte ich sie leise sagen: »Träum schön, Colin.«

			Und dann tippte ich, ehe ich mein Handy ans Ladekabel stöpselte, noch schnell eine E-Mail an Jordyn von der Hausverwaltung. Ich wollte mich nicht einmischen, Olivia war schließlich nicht mein Problem, aber sollte sie eine Empfehlung brauchen, um hier eine Wohnung zu bekommen, konnte ich ja ein bisschen nachhelfen.

			Außerdem schuldete ich ihr noch was für diesen Hammerbrief.

			Und herrje – je schneller sie eine eigene Bleibe gefunden hatte, desto schneller war ich sie los.
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			OLIVIA

			Den ganzen nächsten Tag war ich unterwegs, um mir Wohnungen anzuschauen. Das Problem dabei war bloß, dass ich mir vorher schon das freie Studio in Colins Haus angesehen hatte. Es war winzig, aber fast schon irre perfekt: neue Küchengeräte, neue Böden, coole Decken, und es hatte einen Umkleidebereich und ein klitzekleines Gästeklo, wodurch es viel größer erschien, als es tatsächlich war. Und natürlich dieser Blick über die Stadt, bei dem mein Herz tanzte. Die Miete war machbar, aber beim geforderten Mindesteinkommen war ich vermutlich aus dem Rennen.

			Zuerst sah ich mir noch ein paar andere Wohnungen in der Innenstadt an, aber das waren allesamt Bruchbuden – trotzdem konnte ich sie mir nicht leisten. Notgedrungen musste ich meine Suche also auf den Stadtrand und langweilige olle Nullachtfünfzehn-Apartments ausweiten, und ehe ich mich’s versah, war ich nur noch zwei Wohnblocks von meinen Eltern entfernt.

			Wenn das mal kein schlechtes Omen war.

			Aber wo ich schon mal in der Gegend war, entschied ich, eben bei ihnen vorbeizuschauen.

			»Ma?« Ich machte die Haustür auf und ging rein. Meine Eltern schlossen tagsüber nie ab, einen Schlüssel brauchte ich also nicht. »Wo bist du?«

			»Im Keller.«

			Ich lief die Treppe runter und erwartete eigentlich, sie allein vor dem Fernseher sitzen zu sehen, aber vier Damen aus ihrer Kirchengemeinde waren da. Ellie, Beth, Tiff und die Häkeltante, die mich immer so misstrauisch beäugte, als könnte ich in einem unbeobachteten Moment die Kollektenkörbchen klauen.

			»Oh. Hallo zusammen.« Lächelnd schaute ich in die Runde und wünschte, ich hätte nicht ausgerechnet heute meine Skinny Jeans und das Trägertop mit Summer Girl vorne drauf angezogen. Jetzt, wo ich wieder einen Job hatte, hätte ich eigentlich längst shoppen gehen müssen. Aber weil ich von zuhause arbeitete, war ich zu faul dazu gewesen. Und außerdem, wer sah da schon meine Klamotten. »Wie geht’s?«

			»Was führt dich hierher, Schatz?« Meine Mutter beäugte mich argwöhnisch. »Sie haben dir doch nicht schon wieder gekündigt, oder?«

			»Was?« Ich ballte die Fäuste, um ihr vor ihren Freundinnen keine pampige Antwort zu geben. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Es ist mitten am helllichten Tag, Liebes«, entgegnete sie und musterte mich von Kopf bis Fuß, wie um meine sämtlichen Verfehlungen zu katalogisieren. »Und du siehst aus wie ein Landstreicher. Brauchst du Geld für neue Anziehsachen?«

			Ich ballte die Fäuste noch fester. »Nein, Ma, Geld habe ich selbst genug. Aber danke. Ich bin nur noch nicht zum Einkaufen gekommen wegen der ganzen Arbeit.«

			So. Zack.

			»Ach, stimmt ja – dein Vater schneidet alle Artikel von dir aus. Er mochte die Geschichte über das Steakhouse mit den beschwipsten Gerichten.«

			Ich spürte, wie mir die Schweißperlen auf die Nase traten, während die Freundinnen meiner Mutter mich ansahen, als sei ich eine einzige Enttäuschung.

			»Aber eins sage ich euch«, sagte Mom und beugte sich vertraulich rüber zu Tiff. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was die Zeitung sich bei dieser albernen neuen Mütterkolumne gedacht hat.«

			Jetzt hatte ich auch noch Schweißtropfen auf der Stirn.

			Und sie plapperte munter weiter. »Nach der ganzen Werbung dachte ich ja, das wird was werden, aber die Autorin ist auch bloß so eine besserwisserische Sprücheklopferin, die lieber witzig sein will, als brauchbare Ratschläge zu geben.«

			Ich biss mir auf die Lippen und atmete durch die Nase ein.

			Darauf Tiff: »Sei nicht so streng, Nancy – ich finde sie immer zum Schießen komisch.«

			»Ich auch«, stimmte Beth ihr zu.

			»Ganz anders«, sagte Ellie und legte den Kopf ein bisschen schief, »aber mir gefällt’s.«

			Die Häklerin guckte mich bloß an, als wisse sie immer noch nicht, ob ich womöglich eine gemeingefährliche Krawallnudel war. Aber das war mir egal. Die konnte mich mal. Die anderen waren nämlich schwer angetan von meiner Kolumne.

			»Hör zu, ich muss gleich wieder los. Ich bin heute auf Wohnungsbesichtigungstour, und wo ich schon mal in der Gegend war, dachte ich mir, ich schaue eben vorbei und sage hallo.« Ich zog meinen Schlüssel aus der Hosentasche. »Bestell Dad schöne Grüße, ja?«

			Meine Mutter schürzte die Lippen. »Die könntest du ihm auch persönlich ausrichten, wenn du hin und wieder anrufen würdest.«

			»Ich rufe nie irgendwen an«, erwiderte ich und biss mir auf die Unterlippe. »Ich hasse telefonieren.«

			»Wer bitte telefoniert denn nicht gerne?« Meine Mutter schaute ihre Freundinnen so schockiert an, als redete sie über einen schwer gestörten Killer. »Ich sage dir, deine Generation hat ihre gute Kinderstube völlig vergessen. So was von unhöflich.«

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Tja, dieser unhöfliche Mensch hier muss jetzt los. Bis später, Mom.«

			»Du könntest am Sonntag zum Spaghetti-Essen kommen.«

			»Okay.« Ein höflicher Spaghetti-Sonntag. Klang knorke. »Bye.«

			Danach schaute ich mir noch fünf weitere Wohnungen an und besorgte mir bei Target ein paar Lebensmittel und zwei Outfits, die nicht nach Highschool aussahen. Zuhause angekommen war es beinahe dunkel, und ich war total geschafft. Ich räumte meine Einkäufe weg, zog den Pyjama an und parkte mich auf der Couch. Jack war bei Vanessa, seiner neuen »Bekannten«, und Colin schien schon im Bett zu sein, hinter seiner geschlossenen Zimmertür war nämlich alles still. Ich hatte das Wohnzimmer also ganz für mich allein.

			Und das war auch gut so. Ich war nämlich beinahe süchtig nach Hochzeit im Handumdrehen, und ich musste noch drei Folgen hintereinander weg gucken, um wieder auf dem neuesten Stand zu sein. Ich machte es mir gemütlich und drückte auf Play, nur um mich nach ein paar Minuten schon wieder von meinem Handy und diversen sozialen Medien ablenken zu lassen. Die Kommentare unter meinen Artikeln in der Times checkte ich wie besessen, und mit »besessen« meine ich, ich lud die Seite alle drei bis vier Minuten neu.

			Gerade wollte ich sie zum fünfzehnten Mal laden, da sah ich eine neu eingegangene Sprachnachricht. So was hörte ich mir sonst eigentlich gar nicht erst an, denn, wie ich meiner Mutter schon gesagt hatte, ich hasste es zu telefonieren. Aber es war eine unbekannte Nummer, und die Neugier siegte. Ich klickte drauf.

			»Hallo Olivia – hier ist Jordyn von der Hausverwaltung. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Ihre Bewerbung angenommen wurde. Rufen Sie mich doch bitte gleich morgen an, damit Sie den Mietvertrag unterschreiben und wir einen Einzugstermin vereinbaren können. Danke.«

			Was? Ich konnte es kaum fassen. Wieder und wieder hörte ich die Nachricht ab. Waaahnsinn! Sollte ich tatsächlich in das perfekte Studio einziehen können, das auch nicht teurer war als die Bruchbuden ganz weit draußen, die ich mir heute Nachmittag angeschaut hatte?

			Wie ein Wiesel flitzte ich rüber zu Colins Schlafzimmertür und klopfte leise an. »Colin?«

			Ich wollte ihn nicht wecken, falls er schon schlief, aber es wäre so schön, wenn er einfach aufwachen würde. Ich platzte fast vor Aufregung, und weil ich keine anderen Freunde hatte, musste er wohl oder übel herhalten.

			Unvermittelt riss er die Tür auf, nur mit einem offenen Hemd und einer Anzughose bekleidet, die gelöste Krawatte um den Hals.

			»Rate mal, was gerade passiert ist!« Beim Gedanken an das Apartment musste ich vor Freude laut quietschen. »Ich hab die Wohnung!«

			»O Mann – im Ernst?« Er grinste übers ganze Gesicht, so breit, dass jedes andere Grinsen sich davon eine Scheibe abschneiden könnte. »Glückwunsch!«

			Wieder quietschte ich vergnügt, und dann lagen wir uns auf einmal in den Armen. Einfach nur eine freundschaftliche Umarmung, zur Beglückwünschung und zum Mitfreuen, weiter nichts. Aber kaum war ich in seinen Armen, fingen in meinem Hirn sämtliche Sicherungen an durchzuknallen.

			Seine Hände um meine Taille.

			Der Geruch seiner Haut.

			Die muskulösen Schultern.

			Ich riss mich los, aber seine blauen Augen machten mich ganz kirre. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und wollte schon irgendeinen zusammenhanglosen Blödsinn blubbern, da packte er mein Gesicht plötzlich mit beiden Händen und drückte seinen Mund auf meinen.

			Kein Zögern, kein Zaudern, kein Tief-in-die-Augen-Schauen, kein Auf-den-Mund-Starren als unterschwelliges Vorspiel für einen Kuss. Nein, das hier war unverschämt und sehr bestimmt.

			Ich krallte mich mit den Fingern in den weißen Baumwollstoff seines Hemdes, während sein Mund an meinem saugte wie an einer reifen Frucht, so süß, dass man es kaum erwarten konnte, sie zu kosten. Nach der man sich schon seit einer Ewigkeit verzehrte. Ein Kuss, wild und fordernd, spielerisch und neckisch zwischen sanften Bissen, und ich schnurrte wie eine Katze. Aber so, wie er mein Gesicht hielt, gab es gar keine Frage, dass er mir überließ, wie es weitergehen sollte.

			Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen den Türrahmen, damit er sich mit dem ganzen Körper gegen mich drücken konnte.

			Und das machte er dann auch.

			Sein Kuss war Feuer und Leidenschaft und Verlangen, und am liebsten hätte ich ihm die Beine um die Taille geschlungen und das Dümmste getan, was man sich nur denken konnte.

			Aber.

			»Colin«, keuchte ich zwischen Küssen und Bissen. »Was machen wir hier gerade?«

			»Verdammt, Liv.« Seine Augen blitzten dunkel, während er mich mit rasiermesserscharfen Küssen übersäte und sein Bartschatten kribbelig über meine Haut kratzte. »Ich weiß auch nicht.«

			Ich legte die Hände auf seinen Bizeps – Allmächtiger – und drückte zu. »Wir sollten.« Diese Zunge, verdammt. »Besser aufhören.«

			»Ich weiß.« Er zupfte mit den Zähnen an meinem Ohrläppchen, und ich spürte es am ganzen Körper.

			»Warum küsse ich gerade den größten Lackaffen, den ich kenne?«, sagte ich und krallte mich mit den Fingernägeln in seinen Rücken, während sein Mund Unaussprechliches tat.

			»Weil ich einfach unwiderstehlich bin, du freches Gör«, erwiderte er.

			»Meinst du.«

			Sein Mund war wieder auf meinem, und der Türrahmen drückte sich in meinen Rücken, während wir uns so fest aneinanderpressten, dass ich jeden. Einzelnen. Zentimeter. Von ihm. Spürte.

			Oh, verdammt.

			»Colin, echt jetzt.« Ich löste meinen Mund gerade lange genug von seinen Lippen, um noch mal zu fragen: »Was machen wir hier?«

			Und just in dem Augenblick hörten wir Jacks Schlüssel im Schloss und stoben entsetzt auseinander. Ich blinzelte hektisch, genau wie er, und er flüsterte: »Machen wir es nicht schlimmer, als es ist, okay? Wir waren beide ein bisschen aufgekratzt und haben nicht nachgedacht. Nichts passiert, oder?«

			Ich nickte und hob den Finger an die Lippen, bemüht, nicht auf seine nackte Brust zu starren, die sich eben noch an mich gepresst hatte. »Genau.«

			Jack kam herein, knallte die Tür hinter sich zu und ging mit einer Tüte von Taco Bell zum Tisch. Uns würdigte er kaum eines Blickes, also murmelte ich bloß: »Nacht, Jungs«, und verschwand schnell in meinem Zimmer.

			COLIN

			Oh. Mein. Gott. Was war das denn gerade?

			Fahrig riss ich mir die Klamotten vom Leib und warf sie über den Stuhl vor dem Fenster. Um sie wegzuräumen, war ich viel zu aufgewühlt. Wie eine Ratte im Käfig lief ich im Zimmer auf und ab und wäre beinahe durchgedreht beim Gedanken daran, was ich da eben Dämliches angestellt hatte.

			Ich hatte Olivia geküsst.

			Ich hatte die kleine Schwester meines besten Freundes geküsst wie ein totaler Arsch. Und warum? Ach ja – weil sie mich umarmt hatte. Ich war so ein Lauch, dass mich der Parfümduft an ihrem Hals und ihre Hände auf meinen Schultern völlig hatten durchdrehen lassen.

			Was für ein Waschlappen.

			Jack würde mich umbringen, sollte er das je erfahren, und das zu Recht, meiner Meinung nach. Ich hatte ihn mit eigenen Augen ausrasten sehen, als ihr damals in der Mittelstufe so ein paar kleine Wichser nachgestellt hatten, und heute sähe das bestimmt nicht viel anders aus.

			Herrje, wäre Olivia meine kleine Schwester (was sie gottlob nicht war), ich wäre bestimmt genauso.

			Aber das Schlimmste war, dass ich selbst jetzt, wo ich mich für meine eigene Dämlichkeit verfluchte, an nichts anderes denken konnte als an diesen Kuss. Der war nämlich genauso gewesen, wie sie es in den Nachrichten an Mr Wrong Number beschrieben hatte. Sie mochte es hemmungslos und hart und gegen die Wand, das hatte sie doch selbst gesagt, oder?

			Der Kuss war nur ein kleiner Vorgeschmack gewesen.

			Nach bestimmt einer Stunde unerbittlichem Mir-selbst-in-den-Allerwertesten-Treten schnürte ich schließlich meine Joggingschuhe und schlich mich leise raus, um noch eine Runde zu laufen. Mein Kopf wollte partout nicht müde werden, aber wenn ich meinen Körper irgendwie müde bekam, würde ich hoffentlich früher oder später einschlafen und hätte endlich Ruhe vor meinen wirren Gedanken.
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			OLIVIA

			»Ich glaub es einfach nicht.«

			»Krass, oder?«, sagte ich und trug die beiden Weingläser zum Tisch. Sara packte derweil unser bestelltes Essen aus – gebratene Ravioli und eine Focaccia von Caniglia’s – und starrte mich an, als wäre mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. Ich grinste dämlich und murmelte: »Ich kann es ja selbst kaum glauben.«

			Sie hatte mich gestern Abend angerufen, gleich nach dem Kuss und mitten in meinem kleinen darauffolgenden Nervenzusammenbruch, und gefragt, ob wir uns nicht demnächst mal zum Essen und Quatschen treffen wollen. Worauf ich ein bisschen verzweifelt geantwortet hatte: »Ginge es gleich morgen, bitte?«, und zum Glück hatte sie tatsächlich ein Stündchen Zeit. Eigentlich hatte ich ihr gar nichts von dem Kuss erzählen wollen, aber kaum war sie zur Tür hereingekommen und hatte gefragt, wie es mir geht, war ich gleich beim ersten Glas Wein mit der ganzen Geschichte herausgeplatzt.

			»Heißt das also, es läuft was zwischen dir und Mr Beck?«

			Ich setzte mich und spießte mit der Gabel ein paar Ravioli auf. »Nein, nein, nein, ich war nur so aufgeregt, darum bin ich ihm um den Hals …«

			»Stopp.« Sie schüttelte den Kopf und nahm sich ebenfalls ein paar Ravioli. »Unter normalen Umständen endet eine freundschaftliche Umarmung nicht in handgreiflichen Fummeleien am Türrahmen. Also, versuch’s noch mal.«

			Ich kicherte hysterisch los. »Gefummel ist echt nix dagegen, Sara.«

			Sie schüttelte lachend den Kopf. »Jetzt mal im Ernst – du weißt ganz genau, was ich meine. Es muss doch zwischen euch gefunkt haben, wenn eine unschuldige, stocknüchterne Juhu-ich-hab-die-Wohnung-bekommen-Umarmung zum Vorspiel ausartet.«

			»Okay.« Ich ließ die Ravioli wieder auf den Teller fallen – irgendwie rochen sie komisch – und griff stattdessen zum Weinglas. »Irgendwie scheint da auf einmal … was zwischen uns zu sein. Nenne es Funken. Aber ich weiß ganz genau, dass er mich eigentlich nicht ausstehen kann.«

			Verständnislos runzelte sie die Stirn. »Was?«

			»Ich meine, jetzt wohl schon.« Ich nippte am Glas und musste an seinen heißen Blick vom Vorabend denken. »Aber das heißt ja noch nicht, dass er mich auch respektiert. Er findet, ich bin ein verzogenes Gör.«

			Sara biss in eins der kleinen Pizzabrötchen und guckte mich wortlos kauend an.

			»Ehrlich gesagt graut es mir davor, ihm zu begegnen.« Ich fuhr mit dem Finger über den Stiel des Weinglases. »Bestimmt macht er sich Vorwürfe, dass er sich zu so was Blödem hat hinreißen lassen.«

			»Ihr habt euch seit dem Kuss nicht mehr gesehen?«

			Ich schüttelte den Kopf. Es war mir ein bisschen peinlich, aber ich hatte heute Morgen eine halbe Ewigkeit für Haare und Make-up gebraucht, nur, falls wir uns über den Weg laufen sollten. »Als ich heute Morgen aufgestanden bin, war er schon weg.«

			Wie aufs Stichwort war just in diesem Moment ein Schlüssel in der Haustür zu hören, und in meinem Bauch flog ein ganzer Schwarm Schmetterlinge auf. Mir wurde schwindelig, also atmete ich tief durch und versuchte, ganz cool und unbeteiligt zu tun.

			Sara grinste süffisant, hob das Glas und nickte mir aufmunternd zu. »Cool und lässig. Du schaffst das.«

			Die Tür ging auf, und herein kam Colin.

			O Gott.

			Sah dieser Mann auch mal nicht perfekt aus?

			Kurz streifte ihn mein lüsterner Blick – blaue Augen, schicker Anzug, muskulöse Brust, breite Schultern, Adamsapfel –, dann wendete ich mich rasch wieder der Focaccia zu. Ich beugte mich über den Tisch, wickelte das Brot aus und sagte zu Sara: »Dass es das Brot immer noch gibt.«

			Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er zu uns rüberguckte. Uns bemerkte.

			»Ich habe angerufen, und sie meinten, ich hätte echt Glück. Sonst sind die eigentlich immer innerhalb einer Viertelstunde ausverkauft.« Sara setzte das Weinglas ab und grinste – die Gute –, als amüsierten wir uns prächtig. »Ist es echt so gut?«

			Ich riss ein großes Stück ab und legte es mir auf den Teller, dann schob ich ihr das Brot über den Tisch zu. »Und wie.«

			»Hey.« Colin stellte seine Kuriertasche auf den Tisch neben der Tür, spazierte in die Küche und guckte mich ganz komisch an. Ich fragte mich, ob er eine Reaktion auf den Kuss erwartete. Sein suchender Blick schien tausend Fragen zu stellen.

			»Hey«, sagte ich und versuchte mir das Grinsen zu verkneifen, als Saras und meine Blicke sich trafen. »Das ist übrigens Sara. Sara, das ist Colin, der Mitbewohner meines Bruders.«

			Colins Mund verzog sich zu einem freundlichen, herzlichen Lächeln, und mir wurde ganz flau. Er gab ihr die Hand. »Schön, dich kennenzulernen. Wobei …«

			Sara legte den Kopf schief und lächelte.

			»Waren wir nicht auf derselben Schule?« Colin ließ ihre Hand wieder los und steckte seine in die Hosentasche. »Du kommst mir irgendwie bekannt vor.«

			Man sah Sara an, wie geschmeichelt sie war, dass er sich noch an sie erinnerte. Und im nächsten Moment tratschten sie auch schon über die gemeinsame nachmittägliche Hausaufgabenbetreuung und einen Jungen namens Hamster, der damals der Legende nach Trockenfleisch unter dem Schulpult vertickt haben soll.

			Langsam wurde mir wohlig warm vom Wein, und ich konnte mir das dämliche Grinsen nicht verkneifen, während Colin vor meinen Augen zum Märchenprinzen mutierte. Als die beiden schließlich von ihrer Reise in die Vergangenheit zurückgekehrt waren, sagte ich: »Sara, wusstest du eigentlich, dass Colin eine Purple-Matratze hat?«

			Sie prustete leise. »Ach, ist das wahr?«

			Colins Augen wurden ganz schmal, und er guckte mich wieder so an wie vorhin, als wisse er nicht so recht, was er denken sollte. Er schluckte, nickte höflich und lächelte. »Erwischt.«

			»Jetzt bin ich neidisch«, sagte Sara.

			Ich legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. Was machte er da bitte? Wo war der arrogante, unverschämte Besserwisser abgeblieben? An Sara gewandt erklärte ich: »Eins sage ich dir, sonst ist der nie so nett.«

			»Was?« Colin guckte mich wieder an und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Ich bin wohl nett.«

			Ich verdrehte nur die Augen und nahm noch ein Stück Brot. »Nur, weil ich bald wieder ausziehe.«

			»Er ist ein Mann«, sagte Sara. »Nie sind Männer netter, als wenn sie kriegen, was sie wollen.«

			Ich lachte, und Colin grinste schief und kratzte sich an der Augenbraue.

			»Bestimmt lacht er sich abends leise in den Schlaf, wenn ich endlich wieder weg bin«, sagte ich glucksend und trank mein Glas aus.

			»Und das im tadellosen Anzug«, setzte Sara lachend hinterher, lächelte ihm aber entschuldigend zu.

			Colin schien das zu amüsieren. Er ging zum Tresen, nahm die Weinflasche und fragte Sara: »Magst du noch einen Schluck?«

			»Ja, bitte«, flötete sie beschwipst-begeistert.

			Er kam mit der Flasche zu uns an den Tisch, und während er sich bei Sara erkundigte, wo sie jetzt wohnte, fragte ich mich, was er wohl im Schilde führte. Misstrauisch beäugte ich, wie unerwartet höflich er zu ihr war und wie nett und freundlich er sie anlächelte.

			Warum war der so nett?

			Mir war das unheimlich.

			Ich schaute zu, wie er ihr noch ein Glas Wein eingoss, aber dann sah ich die Luxus-Uhr unter der Manschette aufblitzen und musste plötzlich daran denken, wie er gestern mein Gesicht in den Händen gehalten hatte und meine Haare sich in dem Kettenarmband verfangen hatten.

			Es hatte mich nicht weiter gestört. Ein leichtes Ziepen, das mir aber egal war, weil seine Finger gleichzeitig meine Haut berührten und er mich mit seinem ganzen Körper gegen den Türrahmen drückte.

			Himmel.

			Er lachte herzlich, während sie von ihrem Baby erzählte, und es war unmöglich, ihn nicht für den charmantesten Mann der Welt zu halten.

			Was zum Teufel hatte er vor?

			COLIN

			Ich hörte zu, was Sara zu erzählen hatte – Baby, Ehemann, Haus in West Omaha –, aber in Gedanken war ich ganz woanders. Ich konnte Liv nur aus den Augenwinkeln sehen und musste mich zusammenreißen, nicht ständig zu ihr rüberzuschauen. Mein schlechtes Gewissen hatte mich die halbe Nacht wachgehalten, und ich hatte an nichts anderes denken können als an diesen Kuss. Nachdem ich mich stundenlang schlaflos hin- und hergewälzt hatte, war ich schließlich um fünf Uhr früh aufgestanden und ins Büro gegangen.

			Da hatte ich dann den halben Tag mit dem Kopf in den Händen dagesessen und krampfhaft versucht, nicht mehr an sie zu denken. Was bitte stimmte nicht mit mir?

			»Verzeihung – Kellner?« Olivia räusperte sich. Ich sah sie an, und sie grinste angeschickert. »Könnte ich vielleicht auch noch ein Glas bekommen?«

			»Aber selbstverständlich, Madam.« Mir wurde plötzlich ganz heiß, als ich ihre roten Lippen und den Lippenstiftabdruck auf dem Weinglas sah. Mist, Mist, Mist. Ich schluckte und schenkte ihr nach, und mir fiel rein gar nichts ein, was ich sagen könnte.

			Wie ging das noch mal mit dem Reden?

			Ich merkte, wie sie mich beobachtete, und als ich wieder von ihrem Glas aufschaute, hoch zu den Sommersprossen auf Nase und Wangen – wieso waren die mir eigentlich vorher nie aufgefallen? –, guckte sie mich stirnrunzelnd an. Ihre Augen waren ganz schmal, sie hatte den Kopf schief gelegt und blinzelte hektisch.

			Verwirrt sah sie aus. Richtig verwirrt.

			Willkommen im Club, Marshall.

			Willkommen im Club.
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			OLIVIA

			Eine Woche später war Umzugstag, oder vielmehr, Umzugsabend, ich musste nämlich warten, bis die Politur auf dem schicken Holzboden getrocknet war. Bis jetzt hatte ich mich noch nicht bei Colin für die Empfehlung bedanken können, weil er mir seit dem Kuss geflissentlich aus dem Weg ging. Ansonsten wirkte er, bis auf die seltsame Happy Hour mit Sara, eigentlich ganz normal und benahm sich wie immer seit meinem Einzug.

			Als ginge ihn das alles nichts an.

			Ich versuchte es ihm gleichzutun, aber immer, wenn ich ihn sah, war die Erinnerung wieder da, und alles kribbelte und ich musste mich zusammenreißen, um ihm nicht auf den Mund zu glotzen.

			Ich packte den großen Karton mit den Klamotten und schob ihn ächzend ins Wohnzimmer. Jack schaute fern, von Colin keine Spur.

			»Ich fasse es nicht. Du hast echt bloß einen Karton und eine Luftmatratze, mehr nicht.« Jack kam zu mir rüber und trug den Karton zur Tür. »Der unspektakulärste Umzug aller Zeiten.«

			»Tja, nicht jeder hat das Glück, sein ganzes Hab und Gut bei einem Wohnungsbrand in Flammen aufgehen zu sehen.« Vermutlich zeigte das bloß, was für ein erbärmliches Leben ich führte, dass ich noch immer kaum Habseligkeiten zum Mitnehmen hatte.

			»Colin ist schon mal runtergegangen, weil er noch was nachmessen wollte.«

			»Was zum Teufel sollte der nachmessen wollen?«

			»Keine Ahnung, ich glaube, deine Dielen haben es ihm angetan. Irgend sowas.«

			»Der Typ ist echt schräg.«

			»Ja.« Er grinste schief. »Ich nehme den Karton, dann kannst du die Luftmatratze schleppen.«

			»Cool.« Wir schafften alles in den Aufzug und fuhren runter auf meine Etage. Meine Etage – ich war so was von aufgeregt. Kaum aus dem Aufzug raus, galoppierte ich förmlich den Korridor hinunter und titschte mit meinem Gummifloß links und rechts gegen die Wände, so freute ich mich, endlich in meine entzückende kleine Wohnung zu kommen. Sie war zwar nicht ganz oben, die Tauben konnte ich also nicht dressieren, aber ansonsten war sie perfekt.

			»Du bist echt so ein Idiot«, sagte Jack lachend, um dann mit mir um die Wette den Gang entlangzurennen, den großen Umzugskarton noch in den Händen.

			Die Tür war nur angelehnt, und ich drückte sie mit der Luftmatratze auf. »Was zum Teufel willst du hier vermess…«

			»Livvie!« Unvermittelt kam Dana auf mich zugestürzt und riss mir die Luftmatratze aus der Hand. »Die Wohnung ist der Wahnsinn!«

			»Dana, was machst du denn hier?« Ohne die Luftmatratze vor der Nase sah ich, dass auch Will und die Jungs da waren, genau wie Colin. Und daneben ein ganzer Stapel Pizzaschachteln und ein Zwölferpack Bier auf der Arbeitsplatte. »Ach du lieber Himmel, feiern wir etwa eine Party?«

			Colin und mein Bruder lachten, und meine Wangen fingen an zu glühen.

			»Wir haben dir als Einweihungsgeschenk zwei Hocker für die Küchentheke besorgt«, sagte Dana grinsend und zog mich in die kleine Kochnische. »Aber wenn sie dir nicht gefallen, können wir sie auch umtauschen.«

			»Sie sind perfekt.« Die Hocker waren hoch, und das Holz hatte genau dieselbe Farbe wie meine Küchenschränke. An den Lehnen prangten dicke Schleifen. »Ich finde sie super.«

			Brady kam auf mich zugerannt und breitete die Arme aus, damit ich ihn hochhob – wie sollte ich da widerstehen? –, und Kyle schnitt eine Grimasse und formte stumm Kacka mit den Lippen, weil er wusste, dass er das eigentlich nicht sagen sollte, mich damit aber immer zum Lachen brachte.

			»Leute, ich fasse es nicht, dass ihr Pizza besorgt habt!« Ich war schwer gerührt, dass sie alle mit mir den Einzug in die neue Wohnung feiern wollten. Ich klappte die oberste Schachtel auf und schnappte mir ein Käsefäden ziehendes Stück. »Wollt ihr mir helfen, meine Umzugskiste auszupacken?«

			Will guckte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Kiste?«

			Colin verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln: »Na, wo Livs Kram doch in Rauch aufgegangen ist, passen ihre Sachen alle in einen einzigen Karton.«

			»Typisch Königin der Nulpen, wenn ihr mich fragt«, brummte Jack.

			Colin und ich grinsten uns verschwörerisch zu, doch bevor mir davon schwindelig wurde, sauste Kyle unvermittelt los, die Treppe zur Empore hinauf, und hinter mir zischten Bierdosen. Ehe ich mich’s versah, war aus dem Umzug ein netter, entspannter Abend mit meinen Liebsten geworden.

			Wir saßen auf dem Boden, aßen Pizza, tranken Bier, schwelgten in Erinnerungen, erzählten Anekdoten und weihten dabei ganz nebenbei meine neue Wohnung ein. Ich mochte ansonsten ein wandelndes Katastrophengebiet sein, aber der erste Abend in meinem neuen Zuhause war so perfekt, als sei er fürs Fernsehen inszeniert.

			Irgendwann nahm ich Kyle mit nach draußen auf den Balkon, um ihm die Lichter der Großstadt zu zeigen, und Colin kam hinterher.

			Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Willst du auch die Lichter sehen?«

			Er stützte sich mit den Händen aufs Geländer und schaute hinaus über die Stadt. »Eigentlich wollte ich mich nur eben bei dir bedanken.«

			Kyle quiekte irgendwas von einem Zug und flitzte prompt wieder nach drinnen. Die Balkontür fiel hinter ihm zu, und Colin und ich standen allein im fahlen Mondlicht. Es schien ganz still, selbst mit all dem Stadtlärm ringsum. Ich lehnte mich gegen das Geländer. »Weil ich endlich ausgezogen bin?«

			Er bekam Knitterfältchen um die Augen. »Nein, für den Brief, den du für mich geschrieben hast.«

			Ich verdrehte die Augen. »Dafür hast du dich schon bedankt, Einstein.«

			»Ich weiß.« Er lehnte sich zu mir rüber und stupste mich spielerisch mit der Schulter an. »Aber heute hat der Kunde den Vertrag unterschrieben.«

			Ich schnappte nach Luft. »Alter Schwede, ihr habt den Zuschlag bekommen?«

			»Jep.« Er nickte grinsend. »Wir haben den Zuschlag bekommen.«

			»Wahnsinn!«, kreischte ich begeistert. Kaum zu fassen, dass meine Hilfe Colin wirklich geholfen hatte. »Glückwunsch!«

			»Ist keine große Sache«, sagte er und guckte auf irgendwas knapp jenseits meiner Schulter, aber ich sah ihm an der Nasenspitze an, dass er nur so tat, als ließe ihn das völlig kalt.

			Und ich sah ihm auch an, dass das nicht stimmte.

			»Na ja, groß oder klein«, meinte ich und stupste mit der Schulter zurück. »Gut gemacht.«

			Kyle kam wieder zu uns nach draußen, meinen Bruder im Schlepptau. Sie mussten sich allmählich auf den Heimweg machen, weil Brady langsam müde wurde, und ich tat, als sei ich traurig, weil alle ihre Siebensachen zusammensuchten und zur Tür gingen, aber eigentlich freute ich mich schon darauf, allein zu sein.

			Ich hatte noch nie allein gewohnt, und nun war es endlich so weit. Ich konnte es kaum erwarten.

			Ich umarmte alle zum Abschied und bedankte mich artig, bedachte Colin mit einem letzten entnervten Blick, als er sich augenbrauenwackelnd verabschiedete, und scheuchte sie dann allesamt zu meiner herzallerliebsten Wohnungstür hinaus.

			Kaum waren sie weg, flitzte ich wie aufgezogen durch meine Wohnung. Ich tanzte zu Prince aus dem Handy-Lautsprecher. Ich schaute von meinem ganz eigenen Balkon hinunter auf die Stadt. Ich stellte mir die Möbel vor, die ich mir ein paar Gehaltsschecks später kaufen würde, und bestellte mir spontan einen billigen Schreibtisch aus einer Lagerräumung von Target.

			Erst Stunden später, als ich endlich oben auf meiner Luftmatratze lag, beruhigte ich mich allmählich wieder. Alles war wie in einen dichten Glücksnebel gehüllt, der mich nicht schlafen ließ. Bestimmt eine Stunde lang wälzte ich mich rastlos hin und her, dann schrieb ich schließlich an Mr Wrong Number.

			COLIN

			Miss Misdial: Eigentlich bist du ja für mich gestorben, aber ich kann einfach nicht einschlafen und habe sonst niemanden, dem ich auf die Nerven gehen kann.

			Seufzend starrte ich auf das Handy. Wann würde Liv endlich aufhören, mir zu schreiben?

			Miss Misdial: Ich bin gerade in meine neue Wohnung gezogen und so aufgeregt, dass ich nicht schlafen kann. Ich habe noch nie allein gewohnt.

			Das hätte ich nicht gedacht. Liv war so eigenständig und freiheitsliebend, dass sie doch bestimmt irgendwann zwischen Highschool und heute mal eine eigene Wohnung gehabt haben musste?

			Miss Misdial: Schade, dass du im Koma liegst, zum Einschlafen bräuchte ich nämlich deine Hälfte unserer Nonsens-Gespräche, verflixt. Und fast will ich was Dämliches schreiben, wie »Hab ich was Falsches gesagt?«, aber ich bin kein dummes kleines Mädchen, das dir hinterherheult, also selber schuld, wenn du so eine Mimose bist.

			Ich fühlte mich beschissen, sie so schnöde zu ghosten. Aber was sein musste, musste sein. Und wenn es sie noch so verunsicherte.

			Wieder summte mein Handy. Verdammt, sie ließ aber auch wirklich nicht locker.

			Miss Misdial: Ehrlich gesagt kann ich nicht einschlafen, weil ich auf einer Luftmatratze liege. Ein, zwei Nächte beim Zelten ist das ja ganz okay, aber ich kampiere jetzt schon einen ganzen Monat lang auf dem Ding. Morgens brauche ich gut eine Minute zum Aufstehen, weil mir der Rücken so wehtut.

			Kein Wunder, dass sie in meinem Bett geschlafen hatte.

			Miss Misdial: Ich überlege ernsthaft, sie vom Balkon zu schmeißen und einfach auf dem Boden zu schlafen.

			Das konnte ich mir bei ihr lebhaft vorstellen.

			Miss Misdial: Aber weißt du, was das Komischste an der ersten Nacht in meiner eigenen Wohnung ist? Danke, dass du fragst, mein lieber komatöser Freund. Das Komischste ist, dass ich noch keinen Fernseher habe und es hier totenstill ist. Ich könnte eine Kakerlake durch die Wohnung flitzen hören, wenn es die hier gäbe. Gibt es nicht, die Wohnung ist nämlich Bombe, aber trotzdem – gäbe es welche, ich würde sie hören.

			Ach, verdammt. Irgendwie setzte es mir echt zu, mir vorzustellen, wie sie da mutterseelenallein auf ihrer ollen Luftmatratze in der unmöblierten Wohnung lag. Weshalb wohl irgendeine Sicherung in meinem Hirn durchbrannte und ich die Schublade an meinem Nachttisch aufzog und mein altes iPhone rauskramte. Das hatte ich seit Jahren nicht mehr benutzt, weil sämtliche Anrufe auf mein Büro-Handy umgeleitet wurden, aber es funktionierte immer noch.

			OLIVIA

			Mein Telefon summte, und mein Herz setzte fast aus vor Schreck.

			Aber dann sah ich, dass es nicht Mr Wrong Number war. Es war eine unbekannte Nummer, und ich ärgerte mich über meine Enttäuschung. Resigniert klickte ich auf die Nachricht.

			Na, du Flitzpiepe, wie ist die neue Wohnung?

			Ich musste grinsen und antwortete: Wer schreibt da?

			Ich stand auf und ging die Treppe runter. Ich hatte Durst. Eigentlich war mir so mitten in der Nacht nicht nach Bier, aber immerhin war es kalt. Ich machte gerade den Kühlschrank auf, da summte das Handy wieder.

			Ich bin’s, du Doof. Colin.

			Mein leises Glucksen schallte durch die leere Wohnung. Ich nahm mir ein Bier aus dem Fach und machte den Kühlschrank wieder zu.

			Ich: Woher soll ich das denn wissen? Haben wir uns schon mal geschrieben?

			Colin: Du stehst in meinen Kontakten, ich dachte also, du hast meine Nummer sicher auch. Aber vielleicht hat Jack mal mein Handy benutzt.

			Ich: Bestimmt. Gib’s doch einfach zu, dass du mich jetzt schon vermisst.

			Colin: Was gibt’s denn da zu vermissen? Den Lärm? Die Unordnung? Dein Talent, jedes einzelne Handtuch im Bad zu benutzen und dann einfach auf dem Boden liegen zu lassen?

			Ich: Ach, wo wir gerade dabei sind, kann ich morgen früh eben kurz deine Haarspülung benutzen?

			Colin: Jetzt fragst du plötzlich um Erlaubnis?

			Ich: Jetzt sind wir ja keine WG mehr.

			Colin: Waren wir nie.

			Ich: Ach ja, stimmt. Ich war der ungebetene Hausgast.

			Colin: Ich dachte, das hättest du mir inzwischen verziehen.

			Ich: Ja, aber ich würde gerne deine Creme-Spülung benutzen, also …

			Colin: Du weißt schon, dass du jetzt, wo du allein wohnst, auch selbst einkaufen musst, oder?

			Ich: Seufz. Ja.

			Colin: So schlimm wird’s schon nicht werden.

			Ich: Sagst du.

			Colin: Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wie ist die neue Bleibe?

			Ich nahm das Bier und trat damit raus auf den Balkon. Es roch nach Sommer und war immer noch heiß, und wenn ich mich ein bisschen nach rechts rüber lehnte, konnte ich sogar das grell erleuchtete Neon-Schild von Pazza Notte, meinem absoluten Lieblingsitaliener, sehen. Ich schrieb zurück: Absurd perfekt. Habe ich mich eigentlich schon für die Empfehlung bedankt?

			Colin: Ich dachte, der Kuss war der Dank dafür.

			Beinahe wäre mir das Handy vom Balkon gefallen. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, oder warum er das ausgerechnet jetzt erwähnen musste, aber mein Herz fing an zu klopfen wie verrückt beim Gedanken an …

			Colin: Du kannst wieder ausatmen. War nur Spaß. Aber danach hast du kein Wort mehr mit mir geredet.

			Ich verdrehte die Augen, musste aber lachen.

			Ich: Fick dich, Beck.

			Colin: Ich dachte, du wolltest das.

			Ich: Ähm, wenn mich nicht alles täuscht, hast du damit angefangen.

			Colin: Möglich. Aber du hast mitgemacht, Livvie. Gib’s zu.

			Ich: Ich fand’s nicht übel. Reicht das?

			Colin: Versuch’s mal damit: Wäre dein Bruder nicht nach Hause gekommen, wären wir bestimmt …

			Ich: Sag’s nicht.

			Colin: In meinem Bett gelandet.

			»O Gott.« Ich riss die Tür auf, stolperte in die dunkle Wohnung und raste die Stufen zur Empore hoch.

			Nervös biss ich mir auf die Lippen und schrieb: Kann sein. Vielleicht.

			Colin: Ziemlich sicher.

			Ich musste kichern. Mit Colin zu flirten war ganz amüsant. Wer hätte das gedacht?

			Ich: Also, ähm, darf ich morgen auf ein kleines Nickerchen vorbeikommen?

			Colin: Echt jetzt? Ich dachte, mein Bett gehört endlich wieder mir.

			Ich: Ich schlafe immer noch nicht besonders gut wegen der doofen Luftmatratze, du Idiot. Nur ein halbes Stündchen, wenn du aus dem Haus bist. Sei nicht so knickerig mit deiner Purple.

			Colin: Also gut. Ein halbes Stündchen. Aber ich hab was gut bei dir.

			Ich warf mich auf die Luftmatratze und kicherte, während in meinem Bauch ein ganzer Schwarm Schmetterlinge aufflatterte. Ich drehte mich auf die Seite, zog mir das Laken über die Schulter und schloss die Augen. Schmetterlinge – was für ein Klischee.

			Ich: Für ein paar ungestörte Minuten mit deiner Matratze würde ich alles tun. Ist gebongt.

			Colin: Übrigens, du weißt schon, dass dein Bruder nie erfahren darf, was da passiert ist, oder?

			Ich sah Jack noch vor mir, wie er Milo damals angebrüllt hatte, meinen Freund aus der Mittelstufe, als er uns beim Knutschen im Garten hinter dem Haus erwischt hatte.

			Ich: Natürlich. Der würde uns beide umbringen.

			Colin: Nacht, Olivia.
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			OLIVIA

			»War nett, mit Ihnen essen zu gehen, Olivia.«

			Ich lächelte und wünschte mir inständig, der Blitz möge mich treffen. Glenda hatte mich zum Mittagessen eingeladen, um über meine Kolumne zu sprechen, und zuerst war es richtig nett gewesen. Die Pizza bei Zio war phänomenal, und die Frau war wirklich umwerfend komisch, aber irgendwann hatte sie angefangen, von ihren Kindern zu erzählen. Und sich nach meinen erkundigt. Worauf ich vage und ausweichend geantwortet und schließlich Ohmeingott, ist das Tom Brady da drüben? gequiekt hatte, um sie irgendwie abzulenken und das Gespräch wieder auf andere Themen als unseren Nachwuchs zu bringen.

			Das Essen war wie eine ins Gesicht gebrüllte Warnung, dass die ganze Geschichte mir früher oder später mit Karacho um die Ohren fliegen würde. Es war nur eine Frage der Zeit – doch statt mich für die unvermeidliche Bruchlandung zu wappnen, beschloss ich, meinen Höhenflug einfach zu genießen.

			»Finde ich auch. Sollten wir bald wieder machen.« Ich trank meine Pepsi Light aus und schob das Glas weg. »Danke für die Einladung.«

			»Ach, nein, wirklich – Glenda! Dachte ich mir doch, dass du das bist!« Eine junge Frau etwa in meinem Alter kam zu uns an den Tisch und umarmte Glenda zur Begrüßung. Sie lächelte mir freundlich zu – Mann, hatte die perfekte Zähne! – und sagte dann zu Glenda: »Und, wie geht es dir?«

			Die beiden plauderten kurz miteinander, und ich knabberte so lange etwas verlegen am übrig gebliebenen Rand meiner Pizza herum, der noch auf meinem Teller lag. Fast wünschte ich mir, ich hätte zwei Stücke bestellt statt nur einem. Nach einer herzlichen Umarmung verabschiedeten sich die beiden wieder, und die junge Frau ging. Glenda drehte sich strahlend zu mir um.

			»Entschuldigen Sie bitte, Liv. Sie hat mal ein Volontariat bei mir gemacht, und ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

			»Ach, da nicht für – ist doch kein Problem.«

			Glenda sah mich an. »Also, wo waren wir stehengeblieben?«

			Ich wusste es wirklich nicht mehr. »Ich glaube, ich hab mich gerade fürs Mittagessen bedankt.«

			»Ach«, sagte sie und lehnte sich zurück, »ich wollte Ihnen einfach nur was Gutes tun. Wir sind alle so happy mit der Kolumne. Bob meint, es lesen auch massig Kinderlose Ihre Artikel.«

			»Echt?« Ich hatte keinen Schimmer, wer Bob war, aber das musste ich ihr ja nicht auf die Nase binden. Wenn »Bob« meinte, dass den Leuten meine Artikel gefielen, sollte mir das nur recht sein. »Prima.«

			Beim Rausgehen umarmte sie mich zum Abschied und sagte: »Ich wusste, dass ich den richtigen Riecher bei Ihnen hatte, Olivia. Glückwunsch zu Ihrem Erfolg.«

			Auf dem Nachhauseweg grinste ich zwei ganze Blocks lang wie ein Honigkuchenpferd und konnte mein Glück kaum fassen. Doch ab dem dritten Block überfielen mich die ersten Zweifel. Es war einfach zu gut, um wahr zu sein – und bei mir lief es sonst nie wie am Schnürchen. Irgendwer würde schon noch dahinterkommen, dass ich die Kolumne schrieb und gar keine Kinder hatte. Da war ich mir sicher. Und dann würden sie mich bei Glenda verpetzen, und alles wäre im Eimer.

			Es war nur eine Frage der Zeit.

			Mein Handy summte.

			Colin: Hast du schon dein Nickerchen in meinem Bett gemacht?

			Ich grinste und schrieb zurück: Es ist erst zwei Uhr nachmittags.

			Colin: Und?

			Ich: Nur Alkis und Studenten schlafen um diese Zeit. Aber ich bin gerade auf dem Weg nach Hause und werde es mir vermutlich gleich nach meiner Ankunft auf deinem Bett gemütlich machen.

			Colin: Wo warst du denn?

			Ich: Mittagessen mit meiner Redakteurin.

			Colin: Wow, fancy.

			Ich: Genau wie ich.

			Colin: Restaurant?

			Ich: Zio.

			Colin: Hattest du die New York King?

			Ich: Wieso fragst du mich nicht gleich, ob ich die Kotze-und-Kacke-Pizza hatte? Wi-der-lich.

			Colin: Du magst keine Wurst?

			Ich: Überhaupt nicht.

			Colin: Ich hätte gedacht, du stehst auf Fleisch.

			Ich: Soll das eine versaute Anspielung auf Penisse sein?

			Colin: Wer von uns beiden ist jetzt versaut, du Ferkel? Ich meinte ganz buchstäblich Essen, das mal ein Tier war.

			Ich: Ich stehe nicht so auf in Gedärme gequetschte Fleischmatsche.

			Colin: Du weißt dich wirklich auszudrücken, Marshall.

			Ich: Ich weiß, ich weiß.

			Komisch, aber es machte echt Spaß, so mit Colin zu schreiben. Das Hin und Her mit ihm ließ mich sogar Mr Wrong Number vergessen.

			Er passte genau in die Lücke.

			Colin: Mach bloß keine Unordnung in meinem Bett.

			Ich: Ach, ich wollte mich nur mit Spaghetti und Fleischbällchen reinlegen, also keine Sorge.

			Colin: Ich würde mich nicht mal wundern, wenn das stimmt.

			Beim Nachhausekommen beschloss ich, gleich ohne Umwege in seine Wohnung zu gehen. Mein schnuckeliges Apartment würde auch nachher noch auf mich warten, ich musste erst mal ein Schläfchen machen, bevor Colin nach Hause kam und es zu spät war. Den Schlüssel hatte ich noch, also marschierte ich einfach rein, als wohnte ich noch da.

			Drinnen sah es aus wie immer, nur aufgeräumter. Ich war zwar erst einen Tag weg, aber irgendwie hätte ich gedacht, es müsse was anders sein. Ich klaute mir ein Dr. Pepper aus dem Kühlschrank und steuerte Colins Bett an. Auf dem Weg ins Schlafzimmer fiel mein Blick ins Arbeitszimmer, und ich staunte nicht schlecht.

			Es war so adrett und ordentlich.

			Keine verstreuten Klamotten, keine hässliche Luftmatratze, und der Schreibtisch war tadellos aufgeräumt. Colin hatte seine Arbeitsunterlagen anscheinend schon wieder in das kleine Zimmer gebracht, denn jetzt war die gläserne Tischplatte, anders als zu meiner Zeit hier, mit Aktenstapeln und Post-it-Zetteln übersäht. Keine Ahnung, was das alles war, aber irgendwie fand ich seine geschäftsmäßige Handschrift schon ein bisschen … beeindruckend.

			Wierd, oder?

			Ich spazierte in sein Schlafzimmer, das noch genauso aussah wie bei all meinen vorangegangenen Schlummerstündchen hier. Das Bett war ordentlich gemacht, die anthrazitgraue Bettdecke glatt gestrichen, die Kissen lagen an ihrem Platz, und alles sah aus wie in einer Werbeanzeige. Der Nachttisch und die Kommode aus dunklem Holz waren auf Hochglanz poliert, und es roch angenehm nach Kiefernholz.

			Und Colin.

			Ich streifte die Schuhe ab und wusste, ich würde garantiert sofort einschlafen, sobald ich auf das Wolkenbett gekrabbelt war und den Kopf aufs Kissen gebettet hatte. Ich zog einen Zipfel der Decke über mich und stellte dann den Handy-Wecker auf vierzig Minuten. Aber schon eine Viertelstunde später klingelte mein Telefon.

			»Mfhallo?« Erschrocken setzte ich mich auf und musste erst mal wieder wach werden.

			»Hey, Olivia – hier ist Jordyn von der Hausverwaltung. Ich wollte Ihnen nur sagen, die Möbellieferanten haben Ihren Schlüssel gerade zurückgebracht, sie sind also fertig bei Ihnen.«

			Verdattert kratzte ich mich am Kopf. »Was?«

			»Nebraska Furniture Mart. Da kam eben eine Lieferung für Sie.«

			Ich rutschte von Colins Bett und zupfte die Decke zurecht. »Für meine Wohnung?«

			»Ähm, ja, war das nicht mit Ihnen abgesprochen?«

			Ich sammelte Schuhe und Handtasche vom Boden auf und tappte zur Tür. »Ich meine, doch, schon, aber ich hatte gar nichts bestellt. Ganz sicher, dass die in meiner Wohnung waren?«

			»Hören Sie, Olivia, es ist gerade jemand gekommen, um sich eine Wohnung anzusehen, ich muss leider Schluss machen.« Jordyn klang ein bisschen genervt. »Melden Sie sich einfach, wenn ich sonst noch was für Sie tun kann, ja?«

			»Oh.« Vielleicht war mein Schreibtisch früher als angekündigt geliefert worden, und sie hatte sich bloß im Namen des Möbelladens geirrt. »Okay.«

			Im Aufzug auf dem Weg nach unten fiel mir allerdings ein, dass es unmöglich der Schreibtisch sein konnte. Den hatte ich erst gestern Abend bestellt, und er wurde aus dem Lager in Minneapolis verschickt. Vielleicht hatte Dana die Hocker umgetauscht oder so was. Ich stieg in meinem Stock aus und hoffte inständig, niemandem was für Möbel zu schulden, die ich nicht bestellt hatte.

			COLIN

			»Du hast es tatsächlich geschafft, unglaublich.« Jillian lehnte sich zurück und verschränkte grinsend die Arme vor der Brust, während wir zusahen, wie unsere Eltern das Restaurant verließen. »Mom wird bestimmt noch monatelang in Erinnerungen schwelgen, wie ihr herzallerliebster kleiner Colin doch tatsächlich ausnahmsweise mal mit uns zum Lunch in den Club gegangen ist.«

			Ehrlich gesagt konnte ich es selbst kaum glauben. Sonst drückte ich mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit davor, mit meinen Eltern in den Club zu gehen. Aber als meine Mutter, die sich gerade von einem Herzinfarkt erholte, mich gestern Abend angerufen hatte, konnte ich einfach nicht nein sagen und hatte mich tatsächlich dazu breitschlagen lassen, mit der ganzen Familie zusammen essen zu gehen.

			»Dad ist da nicht ganz so sentimental, stimmt’s?« Ich gab dem Kellner die unterschriebene Rechnung zurück und fragte mich, was meine Familie bloß an diesem Laden fand. Dunkles Holz und altes Geld, wohin man sah, steif und versnobt, aber meine Mutter und mein Vater kamen mindestens zweimal die Woche zum Essen her.

			»Weil du einfach nicht die Klappe halten und ihn reden lassen kannst.«

			Jill konnte das hervorragend. Sie ließ unseren Vater ungestört schwadronieren, ohne einen Pieps zu sagen, weil sie wusste, dass es ohnehin nichts brachte. Ich war nicht ganz so gut im stillschweigenden Erdulden. »Es nervt mich einfach, wenn alle ihn immer machen lassen. Er führt sich auf wie seine Majestät höchstpersönlich. Lächerlich. Und was der sich rausnimmt. ›Nur Studenten und arbeitslose Schauspieler wohnen in deinem Alter noch in einer WG.‹ Und da soll man nicht widersprechen?«

			»Ach Colin, du musst das halt verstehen.« Sie trank den letzten Schluck Wein und stellte das schwere Kristallglas wieder auf den Tisch. »Dad ist bloß so unleidlich, weil sein kleiner Prinz ihm fehlt.«

			»Ich glaube, der Herr Patriarch hat zur Genüge gezeigt, dass ich das längst nicht mehr bin.«

			»Stimmt«, schnaubte Jillian. »Aber dauernd musst du mit ihm diskutieren.«

			»Ich diskutiere nur über Dinge, die mir wichtig sind. Und wenn er mich absichtlich angeht, bleibe ich ganz bestimmt nicht ruhig sitzen und lasse alles widerspruchslos über mich ergehen.«

			Eigentlich war Dad ganz okay. Einmal die Woche ging er in St. Thomas zur Messe, ansonsten arbeitete er hart, machte gelegentlich nette Urlaubsreisen mit seiner Frau und erzählte Witze auf dem Golfplatz.

			Aber schon seit der achten Klasse hatte er mich ständig auf dem Kieker.

			Damals ging es um öffentliche Schulen kontra private. Bereits im reifen Alter von vierzehn Jahren hatte ich eine nicht wiedergutzumachende Fehlentscheidung zu verantworten. Nach der Mittelstufe hatte er mich eigentlich auf die Creighton Prep schicken wollen, aber gemeinsam mit meiner Mutter konnte ich ihn überreden, mich auf eine öffentliche Schule gehen zu lassen. Vermutlich hatte er nur nachgegeben, weil er so viel um die Ohren hatte und sich nicht ständig mit seiner Frau streiten wollte. Aber bis zu meinem Abschluss musste ich mir in regelmäßigen Abständen, wann immer ich bei einer Quizsendung im Fernsehen nicht wie aus der Pistole geschossen sämtliche Fragen beantworten konnte, anhören, wie bescheiden meine staatliche Schulbildung doch sei.

			Danach ging es weiter mit staatlichen Unis kontra Notre Dame. Bis heute grenzt es für meinen Vater an Hochverrat, dass ich mich nicht für seine Alma Mater (und die meines Großvaters und Urgroßvaters) entschieden habe. Erst wollte er mir seinen Willen aufzwingen, indem er mir die finanzielle Unterstützung strich. Aber wenn man bei der Aufnahmeprüfung die bestmögliche Punktzahl erreicht, kann man sich vor Stipendien kaum retten. Ich konnte ihm also den figurativen Finger zeigen und mich mit Jack an der University of Nebraska einschreiben.

			Doch der wirklich unverzeihliche Sündenfall war es, kein Jura zu studieren. Er und die Becks vor ihm hatten ihr komplettes Leben dem Aufbau einer renommierten, florierenden Kanzlei verschrieben. Ein Lebenstraum, den ich in seinen Augen mit Füßen trat, bloß weil ich lieber mit Zahlen »spielen« wollte, statt zu tun, was ein Beck tun musste, und einen ordentlichen Beruf zu ergreifen.

			Aber das konnte ich nicht. Ich hatte mitangesehen, wie mein Vater und meine Onkel und mein Großvater jeden einzelnen Tag ihres Lebens dem Kampf um die Macht opferten. Um die Arbeit ging es ihnen nicht, ihnen ging es nur darum, was die Arbeit ihnen verschaffte: Respekt und Einfluss, Wohlstand und Beziehungen.

			Ich wollte bloß mein Leben leben und einen Job, den ich mochte. Mit Zahlen hatte ich immer schon gerne jongliert, warum das also nicht zu meinem Beruf machen? Auch wenn diese »verrückte Denke« mich, den Kerl mit einem Master in Mathe, zum schwarzen Schaf der Familie machte.

			Und darum hatte ich nach meinem College-Abschluss auch keinen einzigen Penny mehr von ihm angenommen. Ich hatte hart gearbeitet, um mir von meinem eigenen Geld schöne Dinge wie die Wohnung und das Auto leisten zu können und der ganzen Welt zu beweisen, dass mein Vater sich geirrt hatte.

			Ich ging meinen eigenen Weg, ohne die Unterstützung des allseits geschätzten Thomas Beck.

			»Tja, ist jedenfalls immer sehr amüsant mit anzusehen.« Jillian griff nach ihrer Handtasche auf dem Boden. »Ich wünschte, du würdest öfter mitkommen.«

			Mein Handy klingelte, was ich schade fand. Es war schön, mal wieder ungestört mit meiner Schwester zu reden, das wollte ich mir nicht vermiesen lassen. Sie war Anwältin und lebte das Leben der Becks, war aber trotzdem mit beiden Beinen auf dem Boden geblieben. Sie verstand mich.

			Entnervt zog ich das Handy aus der Tasche. Dann sah ich, dass es Olivia war, und meine Laune besserte sich schlagartig. Ich hielt mir das Telefon ans Ohr. »Marshall.«

			»Beck.« Sie räusperte sich. »Ähm, hier steht ein Bett.«

			Ich lehnte mich genüsslich zurück und stellte mir ihr ungläubiges Staunen vor, als das Ding unvermutet vor der Tür gestanden hatte. Die Idee war ein bisschen irre, ihr einfach ungefragt ein Bett zu schenken, aber sie hatte keins, und ich war ihr noch was schuldig für den Brief. »Wo?«

			»Du weißt genau, wo. In meiner Wohnung.«

			»Und wir reden hier nicht von deiner Luftmatratze?«

			»Das weißt du selbst.« Ich hörte sie leise murmeln: »Wobei, wo wir gerade dabei sind, wo ist die eigentlich abgeblieben?«

			»Bleib beim Thema, Liv.«

			»Warum steht hier ein Bett, das genauso aussieht wie deins?«

			»Also, genauso sieht es bestimmt nicht aus. Meins war eine Maßanfertigung.«

			»Weißt du irgendwas über das Bett in meinem Schlafzimmer? Bleib beim Thema, Beck.«

			»Ja.« Sollte das hier spaßig sein? War es nämlich. Ich guckte hoch zu Jill, die mich mit einem amüsierten Grinsen beobachtete.

			»Tja, ich hab es nicht so gerne, wenn fremde Leute in meinem Bettchen schlafen, also dachte ich mir, so ist es am besten.«

			»Du hast mir so ein sauteures Bett wie deins gekauft, nur, damit ich keinen Mittagsschlaf mehr in deiner Wohnung mache?«

			»Du hörst mir nicht zu, Marshall. Es ist nicht wie meins. Nie im Leben würde ich so viel Geld für jemanden hinblättern, der bei nächster Gelegenheit eine Dose Nacho-Käsedip darauf auskippt.«

			Ich hörte sie leise lachen. »Okay, und was heißt das jetzt? Muss ich dich jetzt hier deinen Mittagsschlaf machen lassen?«

			»Ich mische mich ungern unters gemeine Volk.«

			»Und warum bist du dann so nett zu mir und kaufst mir so was Schönes?«

			»Mit Nettsein hat das nichts zu tun. Du hast mir geholfen, einen fetten Deal an Land zu ziehen. Einfach so.« Ich sah Jill an und verdrehte die Augen, als ginge mir der Anrufer schrecklich auf die Nerven. »Ich wollte mich bloß revanchieren.«

			»Verstehe.« Sie klang überglücklich und reichlich verdattert. »Ähm, das ist aber nicht irgendwie ein Sexding, oder? So nach dem Motto, du hast mir ein Bett gekauft, nun muss ich auch mit dir drin schlafen?«

			Ach, verdammt – als bräuchte ich noch mehr Bilder im Kopf von Liv im Bett. Früher war sie mal der nervigste Rotzlöffel der Welt gewesen, nun ging sie mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sie war zwar immer noch eine wahnsinnige Nervensäge, aber jetzt sah ich sie ständig vor mir, wie sie die Augen verdrehte und wie sie mit ernstem, konzentriertem Gesicht hundert Wörter pro Minute in den Laptop hackte.

			Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern und wendete mich ein bisschen ab. »Es ist kein Sexding, aber solltest du dich aus reiner Dankbarkeit irgendwie erkenntlich zeigen wollen, werde ich dich sicher nicht von der Bettkante schubsen.«

			»Aus Dankbarkeit?«

			»Ganz genau.«

			Wieder hörte ich sie lachen. »Also, ich bin dir wirklich äußerst dankbar, Colin. Das war die netteste Überraschung überhaupt, und ich glaube, sobald wir auflegen, schlafe ich gleich noch mal ’ne Runde.«

			»Moment, hast du schon …«

			»Oh, ja sicher. Dein Bett war wie immer himmlisch.«

			Jetzt musste ich auch lachen. Natürlich hatte sie schon ein Nickerchen in meinem Bett gemacht.

			»Aber komm doch mal vorbei, wenn du wieder zuhause bist«, sagte sie. »Mein Bett ist der Wahnsinn.«

			Auf gar keinen Fall würde ich ihr Bett besichtigen. Ich musste meine Libido so fern wie möglich von Jacks kleiner Schwester halten.

			Jacks kleine Schwester, Jacks kleine Schwester, Jacks kleine Schwester.

			»Meins ist besser«, erwiderte ich.

			»Ach ja, und nach meiner Siesta esse ich kalte Pizza auf der Terrasse und bestelle Bettwäsche und Decken, es wird hier bei mir im sechsten Stock also wohl den ganzen Abend Party sein, falls du es dir doch noch anders überlegst.«

			»Dann weiß ich ja Bescheid«, brummte ich, wohl wissend, dass ich es mir nicht noch anders überlegen würde.

			»Also, bis dann, Colin.«

			»Bis dann, Liv.«

			Kaum hatte ich aufgelegt, gluckste Jillian: »Au weia, Col … Wer war das? Du grinst ja über beide Ohren.«

			Ich verdrehte nur die Augen und stand auf. »Als würde ich dir das auf die Nase binden. Bist du so weit?«

			Sie stand auch auf und schob ihren Stuhl unter den Tisch. »Wenn du die Geschichte nicht bis zum Auto ausgespuckt hast, zerkratze ich dir den Audi mit dem Schlüssel und rufe unsere Mutter an.«

			»Na schön.« Im Rausgehen nickte ich einem der Golf-Spezis meines Vaters kurz zu. »Du kriegst die Kurzversion, aber wehe, du lachst.«

			»Ich kann für nichts garantieren.«
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			OLIVIA

			Es klopfte, und ich guckte erschrocken zur Tür. Ich hatte es mir auf einem der Barhocker gemütlich gemacht, sah mir eine alte Folge New Girl auf dem Laptop an und futterte Restepizza, und weil Zooey Deschanel wieder mal so verdammt entzückend ausgesehen hatte, hatte ich mein Schminktäschchen rausgekramt und versucht, ihren Look nachzumachen.

			Leider ohne Erfolg.

			Ich trug knallroten Lippenstift, der eigentlich ganz okay aussah, aber irgendwie auch ein bisschen nuttig. Ein Lippenstift für affige Lolitas, die gewollt aufreizend am Lolli lutschten, um die Männer scharfzumachen. Die Augen hatte ich mir schwarz umrandet und mich an einem geschwungenen Lidstrich versucht, der eher nach Achtziger-Jahre-Rock-Video aussah als nach einer hinreißenden Serie mit Nick Miller.

			Und zur Krönung hatte ich auch noch meine alte ausgeleierte Softballhose an. Ich hatte sie im Karton gefunden, und weil sie immer so herrlich bequem gewesen war, hatte ich natürlich gleich probieren müssen, ob ich noch reinpasste.

			»Wer ist da?« Ich sprang auf und überlegte krampfhaft, wie lange es wohl dauern würde, die Empore hochzusprinten und blitzschnell in eine andere Hose zu schlüpfen. Colin hatte schon gesagt, er wolle nicht mehr vorbeikommen, und außer meinem Bruder und Dana wusste niemand, dass ich hier wohnte.

			»Colin.«

			Wer auch sonst. »Wenn du auf Dankesbezeugungen aus bist, kannst du gleich wieder gehen.«

			»Ich hab dir Bettwäsche mitgebracht.«

			Ich entriegelte die Schlösser, ließ aber die Kette eingehakt und machte die Tür nur einen Spaltbreit auf. Er trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans und – Allmächtiger – wieder diese Brille. Als wollte er mit allen Mitteln einen auf rattenscharfen Nerd machen.

			»Bettwäsche für mein Bett?«, fragte ich.

			Er legte den Kopf schief. »Warum sollte ich dir sonst Bettwäsche vorbeibringen?«

			Lieber Himmel. »Moment.«

			Ich schloss die Tür und fummelte an der Kette. »Aber ich warne dich, kein Wort darüber, wie ich aussehe.«

			»Da bin ich aber gespannt.«

			Ich riss die Tür auf, und er grinste übers ganze Gesicht. »Na, was haben wir denn da?«

			»Du kannst mich mal.«

			Den Arm voller Bettwäsche, spazierte er in die Wohnung und starrte mich an, als wäre ich ein Freak. »Was soll das sein? So was wie … Cher trifft Taylor Swift …?«

			»Cher?« Ich riss ihm die Sachen aus der Hand und legte sie auf die Kücheninsel. »Was an mir schreit denn Cher?«

			Er kniff die Lippen zusammen, wie um nicht zu feixen. »Ich dachte bloß, die ganze Schminke und alles …«

			Vage wies er auf meine Haare und mein Gesicht.

			»Laber nur.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und bemühte mich, so cool rüberzukommen, als hätte ich nicht gerade diese Softballhose und das Coors-Extra-Tanktop an. »Und, willst du es sehen?«

			Er lachte kurz auf, und diesmal spürte ich seinen Blick körperlich. Flirtend, nicht spöttisch. »O ja.«

			In diesem o ja schwang eine ganze Menge mit, aber das ignorierte ich lieber. »Dann hol dir ein Bier aus dem Kühlschrank und hilf mir, das Bett zu machen.«

			Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, schnappte ich mir die Laken und ging nach oben. Eigentlich war das überhaupt nicht anzüglich gemeint gewesen. Ich konnte mir selbst nicht erklären, warum ich ihn gerade aufgefordert hatte, mir beim Bettenmachen zu helfen. Was zum Teufel war bloß in mich gefahren? Zum Glück hatte er nichts dazu gesagt, und die Kühlschranktür, die sich hinter mir öffnete, verriet, dass er meiner Aufforderung folgte.

			Oben angekommen, fiel mein Blick auf die leere Bierdose auf dem Fußboden und die Packung Froot Loops daneben. Am liebsten hätte ich beides mit dem Fuß unter den Schrank geschoben, aber Colin wusste ja längst Bescheid über meine schlechten Angewohnheiten.

			Ich legte den Wäschestapel auf die halbhohe Wand, die das Schlafzimmer von der restlichen Wohnung trennte, und fuhr mit der Hand über den blütenweißen Stoff. »O Gott, Beck, ist das etwa Leinen?«

			Er kam die letzte Stufe hoch, und – Mamma mia – es verschlug mir fast den Atem, so heiß sah er aus. Diese Schildpattbrille auf der markanten Nase machte irgendwas mit mir.

			»Und wenn?«

			Ich musste grinsen. »Du bist echt eine Diva, Beck.«

			Er verzog keine Miene, aber in seinen Augen blitzte es amüsiert. »Es ist Sommer, Liv – da ist Leinen einfach unschlagbar. Leicht und atmungsaktiv, nicht zu heiß, und gleichzeitig schwerer als ein Baumwolllaken. Du wirst sehen, die ist toll.«

			Er hatte recht. Ich hatte nämlich geschwindelt. 

			Als er in Boston gewesen war, hatte ich unter der Bettdecke geschlafen. Und war ganz hingerissen gewesen vom Gefühl der angenehm kühlen Laken auf der Haut. »Ich bringe sie dir zurück, sobald ich mir selbst welche gekauft habe. Versprochen.«

			Vorhin hatte ich schon Sofa und Fernseher bei Amazon bestellt, warum also nicht auch noch Bettwäsche? Ich hatte ja jetzt eine Festanstellung.

			»Schenke ich dir. Sie ist gewaschen, aber noch unbenutzt.«

			»Ähm, danke.« Ich faltete das Spannbettlaken auf – das Colin natürlich perfekt gefaltet hatte – und schüttelte es aus. »Aber ich weiß immer noch nicht, warum du so nett zu mir bist. Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich, und ich finde es ehrlich gesagt etwas beunruhigend.«

			»Erstens sieht mir das sehr wohl ähnlich. Ich bin nämlich ein supernetter Mensch.«

			»Nur zu mir nicht.«

			»Stimmt.« Er nahm ein Ende des Lakens und zog mich damit zum Bett. »Zweitens ist das hier so eine Art Rückversicherung für mich. Wenn es nicht mehr braucht als eine Matratze und ein bisschen Bettwäsche, damit du nicht ins heimische Nest zurückkehrst, ist das ein Preis, den ich gerne zahle.«

			»Siehst du?« Ich folgte ihm zum Bett, meinen Zipfel Bettlaken in der Hand und ein bisschen nervös, weil wir etwas so Intimes, Häusliches zusammen machten. 

			»Genau das wollte ich hören, damit ich mir nicht wie ein Sozialfall vorkommen muss. Dass du mir Luxus-Bettwäsche genau wie deine kaufst, ist also im Grunde genommen eine Unverschämtheit.«

			»Nicht genau wie meine«, murmelte er und stopfte das Laken seitlich unter die Matratze. »Die hier war viel billiger.«

			»Ganz bestimmt war sie das.« Ich stopfte das Laken auch auf meiner Seite unter die Matratze.

			»Glaub doch, was du willst, Marshall.«

			»Und wie ich das tue, Beck.«

			Er nahm das oberste Betttuch vom Stapel und schüttelte es aus, während ich mein Bier aufmachte. Amüsiert sah ich zu, wie er das Tuch nicht nur ausbreitete, sondern gleich viermal rings um das Bett ging und es überall glatt zog und unter die Matratze steckte.

			Es war schneeweiß und steif wie Hotelbettwäsche.

			Dann warf er eins der Kissen auf die Matratze und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern.

			»Ich freu mich tierisch. Danke!« Ich konnte einfach nicht mehr auf cool machen. Das Herz wollte mir schier übergehen, weil Colin so nett zu mir war. »Es ist mir egal, dass du nur deinen nervigen Hausgast aus der Wohnung haben willst. So was Nettes hat noch keiner für mich gemacht.«

			Er schluckte, und wieder musste ich wie hypnotisiert auf seinen Adamsapfel starren. Und dann dieser Hals: muskulös, braun gebrannt und extrem maskulin.

			»Jeder hat hin und wieder was Schönes verdient.«

			»Wow.« Ich blinzelte. »Das hätte ich nun wirklich nicht aus deinem Mund zu hören erwartet.«

			»Was soll das wieder heißen?«

			»Nichts.« Ich griff nach der Bierdose und ging die Treppe runter. »Ich hätte dich bloß nicht für einen großen Schenker gehalten.«

			»Nennst du mich gerade geizig?« Er folgte mir die Treppe herunter und klang, als sei er nur einen Schritt hinter mir. »Was zum Teufel?«

			»Nein, nicht geizig«, sagte ich, stellte die Dose auf die Kücheninsel und drehte mich zu ihm um. »Nur ein bisschen zu verkopft, um anderen schöne Geschenke zu machen.«

			Auf einmal standen wir uns ganz dicht gegenüber. Er kam noch einen Schritt näher, bis er direkt vor mir stand. »Nur zu deiner Information, ich bin ein begnadeter Schenker.«

			»Und gleich sagst du mir bestimmt auch noch, dass du ein begnadeter Liebhaber bist, was? Erspar mir bitte die Orgasmusbilanz, Beck.«

			Er grinste dieses anzügliche Grinsen, das mit einem vielsagenden Lächeln begann und mit einem sexy Schlafzimmerblick endete. »Na schön.«

			»Schön.«

			»Aber du weißt, dass ich Zahlen liebe.«

			»Ach komm, Beck, lass gut sein.«

			Er gluckste leise. »Ich sage doch gar nichts.«

			»Gut.«

			»Aber wir wissen es beide.«

			»Die nackten Zahlen?«

			»Die schiere Größe der möglichen Zahlen.«

			Jetzt musste ich glucksen. »Ich glaube, ich brauche noch ein Bier.«

			Seine blauen Augen ließen mich nicht los, und ich stand da wie hypnotisiert, während wir beide an das Eine dachten. Dann räusperte er sich unvermittelt. »Ich verschwinde besser mal wieder, du willst sicher ins Bett.«

			»Danke.« Die Enttäuschung war wie eine eiskalte Dusche. Denn, so ungern ich es zugab, insgeheim hatte ich mir gewünscht, aus dem Knistern würde mehr. Und jetzt wollte er schon wieder gehen. »Dann hast du mir das Bett wirklich nicht besorgt, um es mir zu besorgen.«

			Wortlos drehte er sich um und ging zur Tür. Er schien es plötzlich sehr eilig zu haben, aus meiner Wohnung zu kommen. Ich folgte ihm, und just, als er schon die Hand auf den Türknauf gelegt hatte, drehte er sich noch mal zu mir um und sagte: »Du und ich, Liv? Wir bräuchten kein Bett.«

			Meine Augen verloren sich in seinen, und alles andere ringsum verschwand. »Nein, bestimmt nicht.«

			Er umklammerte den Türknauf. »Aber das wäre echt eine saublöde Idee.«

			»Schlimmer als schlimm.«

			Die Luft war so aufgeladen, dass sie knisterte. »Ich gehe dann mal besser«, murmelte er.

			»Ja, besser ist das.«

			Er drehte sich um und machte die Tür auf, und ich hörte mich sagen: »Es sei denn …«

			Mit einem Ruck knallte er die Tür zu und drehte sich zu mir um. »Es sei denn …?«

			Ich zuckte die Achseln und machte einen Schritt auf ihn zu, plötzlich wild entschlossen, zu meiner bescheuerten Entscheidung zu stehen. »Es sei denn, wir einigen uns vorab auf ein paar Regeln.«

			»Wie beispielsweise?« Er kam einen Schritt näher, bis seine Lippen beinahe meine berührten. So, wie er mich ansah, machte er mir fast ein bisschen Angst.

			»Wie beispielsweise«, setzte ich an, gerade als er mit den Zähnen nach meiner Unterlippe schnappte, was mir fast den Atem verschlug, »dass es nichts zu bedeuten hat, das mit uns. Keine Verpflichtungen, keiner wird je davon erfahren, und keine Peinlichkeiten.«

			»Super, ich mag deine Regeln.«

			»Und«, sagte ich, während wir schon rückwärts durch die Wohnung taumelten, »keine romantischen Anwandlungen.«

			»Großartig.« Er packte mich mit beiden Händen am Po und hob mich hoch, und ich schlang die Beine um ihn. »O Mann, schon beim Reinkommen wollte ich dir den Lippenstift vom Mund lecken.«

			»Mit deiner Nerd-Brille darfst du lecken, woran du willst.«

			Wieder diese Knitterfältchen um die Augen. »Ferkel.«

			»Kann schon sein.« Und dann küsste er mich hemmungslos, mit Zunge und Zähnen und Lippen und Atem. Und ich fuhr ihm mit den Fingern in die Haare und vergrub sie darin.

			»Ach, übrigens«, keuchte er und riss sich kurz von meinen Lippen los, »deine Softballhose ist der Hammerantörner.«

			»Klappe, du Idiot, ich wusste ja nicht, dass du vorbeikommst …«

			»Ich meine es todernst, Livvie. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«

			Mir wurde ganz heiß, als ich das hörte, und ich leckte über seine Mundwinkel, zerrte an seinem Hemdsaum.

			»Ich dachte, du kannst meine Bauchmuskeln nicht ausstehen.«

			»Halt den Mund und hilf mir lieber.«

			Er trug mich zur Kücheninsel und setzte mich ab, und mir blieb die Luft weg, so sehr wollte ich es. Dann endlich zog er sich mit einem Ruck das Hemd über den Kopf. Ja, ich hatte ihn schon mal ohne Hemd gesehen, aber noch nie hatte ich ihn so unverhohlen anglotzen können. Ich starrte ihn an, die Augenlider schwer. »O Gott.«

			Er war durchtrainiert bis zum Gehtnichtmehr, braun gebrannt und muskulös.

			»Widerlich, was?«

			Ich nickte und flüsterte ehrfürchtig: »Absolut widerwärtig.«

			Ich fuhr mit den Fingern über seine Brustmuskeln, und dann ging es plötzlich ganz schnell. Es war fast, als könnten wir es beide nicht mehr erwarten, endlich zu tun, was wir noch nicht getan hatten. Ich riss mir das Top vom Leib, er schleuderte die Schuhe von den Füßen, und dann fingerten seine Hände an meinen BH-Häkchen und meine an seiner Gürtelschnalle.

			Wir fielen übereinander her, direkt über Los, ohne Zeit für Vorspiel oder so was. Überall Hände. Lippen, die aneinanderhingen und sich nicht voneinander lösen wollten.

			Ich wisperte in seinen geöffneten Mund und wollte eigentlich sagen, Sind wir uns ganz sicher?, hörte mich aber nur »Kondom« murmeln, worauf er zustimmend brummte und herumkramte, während ich mich weiter ungerührt an seinem Mund verging.

			Konnte man von so was sterben? Ich glaubte fast, sterben zu müssen, so raste mir das Herz und stockte mir der Atem und stand jedes Molekül meines Körpers kribbelnd unter Strom und verlangte nur noch nach Colin Beck. Er stöhnte, als ich ihn mit der Ferse fester an mich zog und fluchte mir ins Ohr, als ich ihm in die Schulter biss.

			Und dann – endlich – war er da, heiß und hart und so unbeschreiblich gut, dass ich unwillkürlich die Fingernägel in seinen Schultern vergrub. Ich hatte immer geglaubt, das mit den Fingernägeln sei ein abgeschmacktes Klischee, aber ich konnte einfach nicht anders, als die Krallen auszufahren.

			Mit Mühe schaffte ich es, die Augen aufzulassen. Ich wollte ihn sehen. Er blähte die Nasenflügel und biss die Zähne zusammen und schaute mir tief in die Augen, während er meinen Körper Unbeschreibliches empfinden ließ. Es war so unwirklich – so unglaublich gut –, dass die Küche, die Wohnung, die ganze Welt ringsum verschwand. Die Zeit blieb stehen, während wir auf der Granitarbeitsplatte vögelten, und ich wusste nicht, ob Sekunden oder Stunden vergingen. Es gab nur noch diesen Moment, wir beide hier, zusammen, alles andere war unwichtig.

			»O Mann, ja, Liv«, keuchte Colin heiser und atmete schwer in mein Ohr. »Komm …«

			Ich zischte zurück: »Jetzt drängle nicht.«

			Er musste glucksen. »Ich würde doch niemals drängeln, Marshall«, knurrte er. »Du hast alle Zeit der Welt, ich könnte nämlich ewig so weitermachen.«

			Das zu hören machte mich fast wahnsinnig, und Colin musste es auch gemerkt haben, er stöhnte nämlich irgendwo zwischen meinem Hals und meiner Schulter etwas, das sehr nach Allmächtigerverdammtogott klang, und drückte meinen Po so fest, dass ich bestimmt blaue Flecken bekommen würde.

			Schließlich hob er den Kopf und grinste mich schief an. »Haben wir gerade deine neue Küche eingeweiht?«

			»Haben wir.« Ich schnappte mir mein Top, das am Wasserhahn baumelte. »Irgendwann, wenn meine Mutter unangekündigt hier reinschneit und ihre Handtasche genau da hinstellt, werde ich mich heimlich kaputtlachen, weil ich weiß, wie entsetzt sie wäre, wenn sie es wüsste.«

			COLIN

			Was zum Teufel hatte ich da gerade getan?

			Ich machte Olivias Kühlschrank auf, nahm eine der verbliebenen drei Bierdosen heraus und versuchte, ganz cool zu bleiben. Aber innerlich flippte ich aus.

			Ich hatte mit Olivia Marshall geschlafen.

			Mit Jacks nerviger kleiner Schwester.

			Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Jack würde mich umbringen, und das vollkommen zu Recht. Ich kam mir vor wie die weltgrößte Arschgeige. Eigentlich hatte ich mir fest vorgenommen, eben nicht herzukommen und ihr neues Bett zu besichtigen, aber irgendwie hatte mein Schwanz mein Hirn nach der Arbeit überzeugt, ich könne ja nur eben kurz die Bettwäsche abliefern und gleich wieder verschwinden.

			Wie blöd konnte man eigentlich sein.

			Sobald Olivia aus dem Bad kam, musste ich ihr verklickern, dass das ein riesengroßer Fehler gewesen war, sie anflehen, keiner Menschenseele etwas davon zu sagen, und dann zusehen, dass ich hier wegkam.

			Mist, verdammter.

			Vielleicht sollte ich wegziehen. Ins Ausland.

			Ich trank gerade einen Schluck Bier, als sie aus dem Bad kam, und hätte mich beinahe verschluckt.

			Weil … Shit.

			Sie trug nur das Tanktop, das ihr eben bis zur Hüfte ging, und ein Höschen, die langen, dunklen Haare waren zerzaust. Sie sah aus, als sei sie gerade aus dem Bett gestiegen, und mir verschlug es fast den Atem, vor allem, als sie mich dann mit diesem süffisanten Olivia-Grinsen anguckte.

			»Wir müssen reden, Beck. Komm, gehen wir an die frische Luft.« Sie drehte mir den Rücken zu und spazierte durchs Wohnzimmer, und ich dackelte brav hinterher. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mir der Kiefer wehtat, und zwang mich, als sie so vor mir herging, nicht nach unten zu sehen – nicht auf den perfekten Po –, sondern ihr auf den Hinterkopf zu starren.

			»Gut, dass du das sagst«, brummte ich und folgte ihr durch die Schiebetür hinaus auf den dunklen Balkon.

			Während ich die Tür hinter mir schloss, lehnte sie sich gegen das Geländer und schaute hinunter auf die Stadt. Ich ließ alle Beherrschung fahren und erlaubte mir einen Blick nach unten, aber es war zu dunkel, um außer der Silhouette ihrer Kehrseite irgendwas zu erkennen.

			Verdammt.

			»Keine Ahnung, was wir uns dabei gedacht haben«, sagte sie mit heiserer Stimme in die Dunkelheit, »aber wir sind uns vermutlich einig, dass es ein riesengroßer Fehler war.«

			Ich setzte mich auf den Liegestuhl, der zur Wohnung gehörte, und nickte. »Sehe ich genauso.«

			»Und wir sind uns vermutlich auch einig, dass Jack nie davon erfahren darf.«

			»Niemals.« Unten hupte ein Auto, und ich verschränkte die Arme vor der Brust und fragte mich, ob sie nicht schrecklich fror hier draußen. Es war ungewöhnlich kalt heute Abend, aber sie stand da, in Trägertop und Höschen, wie in einer lauen Sommernacht.

			»Gut.« Sie räusperte sich und drehte sich zu mir um, und das Licht aus der Wohnung fiel auf ihr Gesicht. Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen. »Also, ähm, dann gehst du jetzt wohl besser, und wir vergessen die ganze Geschichte.«

			Ich sah dieses Lächeln und war echt angepisst. Eigentlich hatte ich genau dasselbe zu ihr sagen wollen, aber wie sie mich jetzt so angrinste und mir sagte, ich solle verschwinden, machte mich echt stinkig. »Ich könnte verschwinden«, sagte ich, »aber ich weiß nicht, ob ich will.«

			»Was?« Ihre Augenbrauen trafen sich in der Mitte, genau wie erwartet.

			Ich legte den Kopf schief und musterte sie. Mist, Mist, Mist! Gar nicht clever. »Überleg doch mal. Was getan ist, ist getan – das können wir nicht rückgängig machen. Aber wenn wir es gleich noch mal machen, liefe es immer noch unter einmal ist keinmal.«

			Sie blinzelte verdattert und verschränkte die Arme. »Ich glaube kaum.«

			»Willst du damit sagen, jedes einzelne Mal zählt?«

			»Ja.« Sie stellte einen Fuß auf den anderen und stand da wie ein Flamingo. Was mich irgendwie anmachte.

			»Du findest also, würden wir jetzt nach oben gehen und viermal hintereinander weg miteinander schlafen und es dann deinem Bruder beichten, müssten wir sagen: ›Wir haben viermal miteinander geschlafen‹ statt ›Upps, wir haben miteinander geschlafen‹?«

			Sie verdrehte die Augen, konnte sich aber das Grinsen nicht verkneifen. »Stell dich nicht dümmer, als du bist.«

			»Dann gibst du mir also recht.«

			»In gewisser Weise.« Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. »Du hast vermutlich recht, sexuelle Fehltritte sollten wohl in ihrer Gesamtheit abgerechnet werden, nicht pro Orgasmus, aber das heißt noch lange nicht …«

			»Komm her, Marshall.« Sie stand zwar nur zwei Schritte entfernt, aber das war mir nicht nahe genug. »Du bist viel zu weit weg.«

			Ihr Grinsen wurde immer anzüglicher, und dann ließ sie die Arme fallen und kam zu mir, ganz nahe heran, und stellte sich zwischen meine Beine, bis ich zu ihr aufschauen musste.

			»Pass auf, ich sehe das so.« Ich legte ihr die Hände um die Taille und hielt sie fest, und – Allmächtiger – dann setzte sich Olivia doch tatsächlich auf meinen Schoß, als sei es das Alltäglichste der Welt.

			»Ich höre.«

			Unmöglich, das hielt ich nicht aus. Alle guten Vorsätze waren hinfällig, wenn sie mich mit diesem Grinsen ansah. Ich sagte: »Wenn das unser einziges ›Mal‹ bleibt, warum dann halbe Sachen machen? Was soll der Geiz? Ich meine, versteh mich nicht falsch, das vorhin war schon nicht schlecht …«

			»Fand ich auch.«

			»Aber das ist noch längst nicht alles. Wenn du wüsstest, was ich noch so draufhabe, dir bliebe die Spucke weg.«

			Sie musste lachen und zog die Nase kraus. »Du willst mir also demonstrieren, was für eine Granate du im Bett bist, nur um es dann nie wieder zu tun?«

			»Ganz genau.« Es fiel mir schwer, nicht zu lachen, wenn sie mich so ansah. »Du nicht? Aber vielleicht war’s das bei dir ja auch schon …«

			Sie verdrehte die Augen. »Glaub mir, ich habe noch so einiges drauf.«

			»Kann ich dir leider nicht unbesehen glauben.«

			»Ernsthaft, Beck?«

			Sie beugte sich zu mir runter und flüsterte mir etwas so unglaublich Versautes ins Ohr, dass ich sie unwillkürlich noch fester packte. Keine Ahnung, ob sie das wirklich mit der Zunge hinkriegte oder nicht, aber ich musste es unbedingt wissen.

			»Das reicht, Marshall.« Ich stand auf, warf sie mir wie ein Feuerwehrmann über die Schulter und drückte die Tür auf. »Gehen wir.«

			»Colin«, kreischte sie.

			»Gut so – schrei meinen Namen«, meinte ich lachend und gab ihr einen Klaps auf den Po, während sie sich wand wie eine Schlange. Ich trug sie in die Wohnung, und sie gackerte vor Lachen.

			Eins hatte ich an Olivia immer gemocht und doch schon beinahe vergessen, bis sie unversehens bei uns vor der Tür gestanden hatte, und das war ihr unverwüstlicher Sinn für Humor. Egal, ob sie mal wieder eine spektakuläre Bruchlandung hinlegte oder sich wie eine ungezogene Rotzgöre aufführte, immer konnte sie über sich selber lachen. Ich weiß noch, wie ich einmal nach der Schule mit Jack nach Hause gegangen war und seine nervige kleine Schwester uns den ganzen Nachmittag verfolgte und dabei ununterbrochen Musical-Melodien aus Annie trällerte. Bis heute habe ich ihre Stimme im Ohr, wie sie aus voller Kehle »Maybe« schmettert.

			Ich stürmte die Stufen hinauf und warf sie aufs Bett. Sie kicherte wie wild, dann stützte sie sich auf die Ellbogen und sah mich mit hochgezogener Augenbraue fragend an. »Und, kommt jetzt die große bunte Colin-Show?«

			Ich sah nur lange Beine und kurzes Tanktop und süße Verlockung und wusste nicht, wie ich sie je wieder anders sehen sollte. Der Duft ihres Parfums, die grün blitzenden Augen, der schief grinsende rosarote Mund. Sie brachte mich fast um den Verstand.

			»Worauf du Gift nehmen kannst, Herzchen.« Ich stieg zu ihr ins Bett und kroch auf Händen und Knien über sie, bis mein Gesicht genau über ihrem war. Sie sah mich blinzelnd an und schluckte. Sie war gar nicht so forsch, wie sie immer tat.

			Ich musste an ihre Nachrichten an Mr Wrong Number denken, sie stünde nur auf hart und schnell. Hatte sie womöglich Angst vor Intimität und Nähe? Ihr Blick hinter den langen Wimpern zog mich magisch an, und ich glaube, ich muss so was wie Herr, steh mir bei gemurmelt haben, ehe ich mich zu ihr runterbeugte und sie küsste, ein heißer, langsamer Kuss, der mir durch alle Glieder fuhr, und dann schlang sie mir die Arme um den Hals und stöhnte in meinen Mund.

			Ich machte weiter, genüsslich und ohne Eile, und fragte mich, wieso es mir so wichtig war, dass sie das zuließ. Bei jedem unendlich langen, sengenden Kuss, den sie erwiderte, fühlte ich mich wie ein Welteneroberer.

			Geschlossene Augen, tiefe, seufzende Atemzüge – verdammt.

			Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen.

			»Marshall.« Ich löste mich von ihr und sah, wie sie die smaragdgrünen Augen aufriss.

			»Hmmm?« Mit ungerichtetem Blick schaute sie lächelnd zu mir hoch und fuhr mit beiden Händen über meinen Nacken hinauf bis zu den Haaren.

			»Lass das Geknutsche, das lenkt nur ab.« Ich biss ihr auf die Unterlippe und packte ihren Po mit beiden Händen. »Ich habe hier schließlich was zu beweisen.«

			»Wird auch langsam Zeit«, murmelte sie, grinste breit und zog mich an den Haaren, dann griff sie zwischen uns und zog sich das Top über den Kopf. »Wäre beinahe schon eingeschlafen.«

			»Ach, tatsächlich?« Ich berührte sie, und sie stöhnte auf.

			»Na ja, fast.«

			Danach eskalierte es recht schnell, und die wenigen verbliebenen Kleidungsstücke flogen in hohem Bogen aus dem Bett. Die langsamen Küsse wurden drängender – Zähne und Lippen und Zungen stießen zusammen, zogen und bissen, während wir über das Bett turnten, und alles zusammen war so unbeschreiblich, dass ich schwören könnte, kurz den Verstand verloren zu haben.

			Alles ringsum verschwand, und nur noch die knisternde elektrische Spannung zwischen uns existierte.

			»Nicht schlecht, Herr Beck«, murmelte sie, während ich sie noch ein Stückchen weiter die Matratze hochschob.

			»Gefällt dir, was?« Ich biss ihr in den Hals und machte es noch mal, wofür sie mir mit den Fingernägeln über den Rücken kratzte und sich schließlich mit beiden Händen in meinen Arsch krallte.

			»Solide Technik«, keuchte sie.

			»Danke«, stöhnte ich und hielt mich verzweifelt zurück. »Ich hab dich, Liv.«

			Und dann legte sie den Kopf in den Nacken und bewegte sich in meinem Takt und merkte dabei nicht mal, wie unglaublich irre gut sie eigentlich war. Am liebsten hätte ich es ihr gesagt, aber ich konnte mich nur noch festhalten und den wilden Ritt genießen.
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			OLIVIA

			Gegen drei schlief Colin schließlich ein. Sein Atem wurde tief und ruhig, und ich wusste, er war weg.

			Ich lag mit dem Rücken an seiner Brust neben ihm, seine Arme um mich geschlungen, und war gewissermaßen im Schockzustand. Was für eine unglaubliche Nacht.

			Ich meine, dass Colin gut im Bett war, überraschte mich nicht weiter. Das hatte ich mir irgendwie schon gedacht. Aber dass er auch süß und witzig und ein klitzekleines bisschen romantisch war – damit hatte ich so gar nicht gerechnet. Wie er mein Gesicht festgehalten hatte, als er mich küsste, und dieser schmelzende Blick – schon beim Gedanken daran wurde mir ganz schwindelig. Und er lag immer noch in meinem Bett, verdammt noch mal.

			Diese ganze Geschichte war ein Fehler – keine Frage –, aber keiner, den ich bereute. Dazu war es einfach zu gut gewesen. Wenn es nicht ausgerechnet um Colin ginge, wäre ich bestimmt schon rettungslos verknallt und würde mir in wilden Fantasien unsere gemeinsame Zukunft ausmalen.

			Zum Glück wusste ich es diesmal besser.

			Mit seiner süßen Art hatte er mich ein bisschen überrumpelt, aber trotzdem. Es war bloß Sex, nichts weiter. Nur wir beide und ein paar verirrte Funken. Etwas, das nie wieder passieren durfte. Im wahren Leben hätten wir nie was miteinander angefangen, es war also nichts weiter gewesen als ein bisschen Matratzengymnastik.

			Grinsend vergrub ich mich noch tiefer in der Leinenbettwäsche, die dezent nach Colins Waschmittel duftete. Wer hätte gedacht, dass ich den besten Sex meines Lebens ausgerechnet mit Colin Beck haben würde?

			Ich schloss die Augen und ließ mich von seinem ruhigen Atem in den Schlaf lullen.

			Mein Telefon.

			Schlaftrunken setzte ich mich auf, während mein Handy irgendwo auf dem Boden tschilpte, wo ich es zum Laden liegen gelassen hatte. Nach kurzer Verwirrung ging mein Blick nach unten, und ich sah, dass ich halb auf Colin lag, der mich verschlafen anblinzelte.

			Und breit grinste.

			Oh Shit.

			Die Nacht war unglaublich gewesen, aber zu gefühlig für meinen Geschmack. Meine Wangen glühten, als er mich so angrinste, und ich stammelte verlegen: »Na du.«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Guten Morgen.«

			Das Telefonbimmeln war schrecklich laut, und ich musste über ihn krabbeln, um irgendwie dranzukommen. Fast war ich froh um die Ablenkung, denn ich musste mich erst mal sammeln, ohne dass Colin mitbekam, wie durcheinander ich war. Ein Blick auf die Anzeige – es war Glenda.

			»Oh.« Ich klaute mir das Bettlaken, wickelte mich darin ein und hockte mich ans Fußende des Bettes, falls Colin noch ein bisschen schlafen wollte.

			»Hallo?«

			Ich sah zu, wie Colin aus dem Bett stieg, seine Hose vom Boden aufhob und sie anzog, und es war fast zu intim, um ihm dabei so ungeniert zuzusehen.

			»Olivia, hier ist Glenda. Hören Sie, ich will nicht lange drum herumreden.«

			Sie klang eigenartig – verärgert irgendwie –, und mir rutschte das Herz in die Hose. Da stimmte doch was nicht. Hektisch sprang ich aus dem Bett, fasste einen Zipfel des Lakens und flitzte die Treppe runter, ehe ich ihr antwortete. Ich wollte nicht, dass Colin etwas von diesem Gespräch mitbekam. »Okay …«

			»Beth aus der Personalabteilung ist auch in der Leitung, falls wir sie brauchen, okay?«

			Du lieber Himmel. »Ähm, okay.«

			»Ich habe mir sagen lassen müssen, dass Sie gar keine Kinder haben. Stimmt das?«

			Das Blut rauschte mir in den Ohren, und mir wurde schlecht. »Ähm, strenggenommen ja, aber vielleicht darf ich eben erklä…«

			»Sie haben sich also zwei Kinder ausgedacht, nur um an diesen Job zu kommen, verstehe ich das richtig?«

			»Nein!« Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich krampfhaft überlegte, wie ich das aufklären sollte. »Ich meine, irgendwie schon. Herrje. Eigentlich war es nur ein kleines Missverständnis, und dann wusste ich nicht, wie ich es …«

			»Wir können unsere Elternkolumne nicht von Autoren schreiben lassen, die selbst gar keine Eltern sind.« Glendas Stimme war so schneidend kalt, dass mir der Hals wehtat. »Aber viel schlimmer noch, Olivia, ist, dass Sie eine unserer Kerntugenden bei der Times verletzt haben. Bedingungslose Ehrlichkeit. Lügen werden nicht gebilligt.«

			Ich blinzelte hektisch. Mir wurde heiß und kalt. Ich fühlte mich schrecklich. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu heulen. »Es tut mir so leid. Meinen Sie, wir könnten uns vielleicht zusammensetzen und …«

			»Uns bleibt keine andere Möglichkeit, als Ihren Vertrag mit sofortiger Wirkung zu kündigen.« Dass Glenda sich einen Fliegenschiss für meine Version der Geschichte interessierte, war nicht zu überhören, und ich konnte es ihr nicht mal verdenken. »Beth wird das Gespräch jetzt übernehmen, Sie kann mit Ihnen alles Weitere besprechen, auch was Ihre Krankenversicherung und die Geheimhaltungsklausel angeht. Alles Gute.«

			Und dann legte Glenda auf, einfach so, und die nette Dame aus der Personalabteilung machte sich daran, die Geheimhaltungsklausel mit mir durchzugehen. Ich hörte sie über die rechtlichen Konsequenzen ausgeplauderter Firmengeheimnisse reden und musste an meine eigenen Geheimnisse denken.

			Wie zum Teufel hatten sie das herausgefunden?

			Außer Colin hatte ich niemandem von meiner Elternkolumne für die Times erzählt, aber der hätte doch bestimmt nicht gepetzt, oder? Ich meine, warum zum Teufel sollte er das weitertratschen? Er hatte viel zu viel um die Ohren – und war viel zu selbstverliebt –, als dass er mich wegen einer harmlosen kleinen Lüge bei der Zeitung anschwärzen würde.

			Ich hatte noch im Ohr, was er neulich auf dem Balkon zu mir gesagt hatte. Und du glaubst allen Ernstes, dass sich das in einer Stadt wie Omaha nicht früher oder später rumspricht?

			Wie aufs Stichwort kam Colin die Treppe runter und sah mal wieder aus wie die personifizierte Sünde. Eine unbezahlbare Sünde. Als sei er gerade der Werbebroschüre eines Country Clubs entstiegen, mit bloßen Füßen und maßgeschneiderter Hose, tadellosem Haarschnitt und atemberaubenden Wangenknochen.

			Aber kaum hatte ich ihn in all seiner Pracht und Herrlichkeit gesehen, wusste ich – er musste es gewesen sein. Wer sonst? Bestimmt hatte er nicht selbst bei der Zeitung angerufen und mich verpetzt oder so was. Aber bestimmt hatte er meinem Bruder oder einem seiner superreichen Kumpels wiehernd die Story von der Dumpfbacke und ihrer dummdreisten Lügengeschichte erzählt.

			Bestimmt hatte er die Reklametafel gesehen und alles brühwarm weitererzählt.

			Verdammt, hatte ich es doch gewusst. Es war alles einfach zu gut gewesen, um wahr zu sein. Der Job und die »Freundschaft« mit Colin auch. Was zum Teufel hatte ich mir bloß dabei gedacht, einem Typen zu vertrauen, der mir in der sechsten Klasse mal gesagt hatte, meine Schminke sähe aus, als hätte sich eine versoffene alte Schabracke das Gesicht bemalt?

			Ich wendete mich ab und lauschte der Dame aus der Personalabteilung, dir mir erklärte, wie ich meine Krankenversicherung weiterlaufen lassen könne, um dann meinen Arbeitsvertrag und unser Telefongespräch für beendet zu erklären. Kaum hatte ich aufgelegt, war Colin da und fragte: »Wer war das denn? Was ist los?«

			Ich schüttelte nur stumm den Kopf und versuchte, die Tränen wegzublinzeln, die mir allen Bemühungen zum Trotz über beide Wangen liefen, und stammelte dann: »Es … herrje. Es ist bloß … aber klar.«

			Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich hob die Hand. »Nicht, Colin. Würdest du bitte gehen?«

			Er runzelte die Stirn, als mache er sich Sorgen. Ja, ganz bestimmt. Fragend sah er mich an und sagte: »Sicher, aber vielleicht kann ich ja irgendwas tun.«

			Worauf ich nur krächzte: »Bestimmt nicht.«

			»Aber vielleicht gibt es …«

			»Du hast schon genug getan, okay?« Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte mit rauer Stimme: »Danke fürs Poppen, Col, aber du solltest jetzt echt gehen.«

			Er wich zurück, als hätte ich ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. »Hey, was ist los?«

			»Was los ist?« Ich schniefte, und wieder lief mir so eine blöde Träne über die Wange, dabei war ich gar nicht mehr traurig. Ich war stinksauer und funkelte den Dreckskerl mit zusammengekniffenen Augen wütend an. »Ich habe Colin Beck vertraut, das ist los. Sie haben mich gerade vor die Tür gesetzt, das ist los.«

			»Wie?«, fragte er perplex. »Sie haben dich vor die Tür gesetzt?«

			»Ja, stell dir vor, sie finden es nicht so gut, wenn ihre Elternkolumnistinnen gar keine Eltern sind.«

			»Ach du Scheiße. Dann haben sie es also rausgekriegt?« Stirnrunzelnd sah er mich an. »Moment. Du glaubst doch nicht etwa, dass ich …?«

			»Natürlich glaube ich das. Du bist der Einzige, der davon gewusst hat.«

			Sprachlos starrte er mich an – blöd, erwischt zu werden, was? – und stammelte: »Livvie, warum sollte ich denn …«

			»Weil du du bist, Colin!« Ich ließ die Arme fallen und hätte am liebsten laut geschrien. »Weil du ein arrogantes Arschloch bist und dich immer schon nur so aus Jux über mich lustig gemacht hast. Bestimmt fandest du es zum Brüllen komisch, dass ich gelogen habe, um an den Job zu kommen, und hast deinen Country-Club-Kumpels die ganze Geschichte beim Golfen zu Kaviarhäppchen aufgetischt oder so was in der Art.«

			Er schien wie vor den Kopf gestoßen. »Denkst du das wirklich?«

			»Aber sicher doch. Und jetzt kannst du ihnen auch noch von letzter Nacht erzählen, hm? Dein Dad platzt sicher vor Stolz und klopft dir auf die Schulter, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm und so, und gibt im Club eine Lokalrunde aus.« Wütend zog ich das Laken fester um mich. »Ich gehe jetzt duschen. Und wenn ich wieder rauskomme, bist du bitte verschwunden.«

			Ich öffnete ganz langsam die Tür und lauschte.

			Nichts.

			Alles war still. Colin musste also gegangen sein. Gott sei Dank.

			Unter der Dusche hatte ich mich krampfhaft zusammengerissen, falls er doch noch da sein sollte und unbedingt mit mir reden wollte. Aber jetzt, wo er weg war, konnte ich nicht mehr.

			Unvermittelt brach ich in Tränen aus und heulte Rotz und Wasser angesichts der leeren Wohnung, die mich zwang, den hässlichen Tatsachen ins Auge zu schauen. Mein Job war weg, ich hatte einem Mistkerl vertraut, ich hatte mit besagtem Mistkerl geschlafen, und ich hatte Möbel bestellt, die ich mir jetzt nicht mehr leisten konnte, und eine tolle neue Wohnung, die überhaupt nicht mehr in mein Budget passte.

			Das sich auf null belief, nur so nebenbei.

			Eine geschlagene Stunde lang heulte ich um alles, was ich verloren hatte.

			Dann wurde ich sauer.

			Denn beinahe genauso schlimm wie das Ende meiner gutbürgerlichen Karriere war die Vorstellung, wie Colin im schicken Anzug mit irgendwelchen Frauen à la Harper Martinis schlürfte und ganz beiläufig erwähnte: »Ich kenne übrigens die Tussi, von der die Kolumne ist. Das war die, die ihre Wohnung abgefackelt hat – wisst ihr noch? Ja, die totale Katastrophe, und Kinder hat sie auch keine.«

			Und dann dröhnte die Lounge nur so vom Lachen der gut betuchten Zuhörerschaft.

			Dreck.

			Ich riss Colins Bettwäsche von der Matratze und stopfte sie in eine Mülltüte. Zuerst überlegte ich, sie ihm vor die Tür zu stellen, aber bei meinem Pech würde Jack sie da finden, und dann wäre ich angeschmiert, also ließ ich es lieber. Schließlich schleppte ich den Sack runter zum Container und warf die traumhaft schöne, teure Leinenbettwäsche in den Müll.

			Am späten Nachmittag war ich schließlich leergeheult. Alles war mir gleich, ich spürte gar nichts mehr und dachte nur: Ihr könnt mich alle mal. Ich bewarb mich auf mehrere freie Stellen als Texterin und schrieb einem Online-Unternehmen, von dem ich vor meiner Festanstellung bei der Times ein Angebot als Freie bekommen hatte, eine E-Mail. Es waren zwar durch die Bank beschissene, unkreative Jobs, aber irgendwie musste ich ja meine Brötchen verdienen.

			Dann ging ich zum Supermarkt unten an der Ecke und kaufte mir zum Abendessen Hotdogs, eine Schachtel Frosted Flakes und Cola Light. Wieder zuhause wusste ich nichts mit mir anzufangen. Es war totenstill in der Wohnung ohne Fernseher, und so langsam hatte ich die Schnauze voll vom sinnlosen Rumdaddeln auf dem Handy. Ich hatte ein Bett und zwei Barhocker, mehr nicht.

			Leere, genau wie in mir.

			Eigentlich dachte ich, Colin würde mir schreiben, um sich zu entschuldigen, aber natürlich kam nichts. Bestimmt war ich ihm völlig schnuppe.

			Scheißkerl.

			Ich zwang mich, nicht an letzte Nacht zu denken – das hätte alles nur noch schlimmer gemacht –, und nachdem ich eine Stunde auf der nackten Matratze gelegen hatte, ohne einschlafen zu können, tippte ich schließlich eine Nachricht an Mr Wrong Number.

			Ich: Ich weiß, wir kennen uns nicht, aber wir waren so was wie Freunde, und du hättest dich wenigstens verabschieden können. Mein Leben ist gerade ein rauchender Scherbenhaufen, und ich könnte einen anonymen Freund gebrauchen. Doof, dass du so doof bist.

			Ich hängte das Handy ans Ladekabel und knipste das Licht aus.

			Der konnte mich auch mal.

			Jungs waren doof.

			Dann summte mein Handy. Ich schaute im Dunkeln auf den Boden.

			Mr Wrong Number: Ich kann dir nicht erklären, warum ich abgetaucht bin, aber es lag nicht an dir, und es tut mir leid. Ich kann verstehen, dass du sauer bist, aber falls du jemanden zum Reden brauchst, ich bin da.

			Eigentlich wollte ich nicht so schnell klein beigeben, aber ich brauchte wirklich dringend jemanden zum Reden, der mich nicht kannte und nichts von dem verkorksten Schlamassel wusste. Ich knipste das Licht wieder an.

			Ich: Was würdest du sagen, wenn ich dir jetzt erzähle, dass ich letzte Nacht mit dem besten Freund meines Bruders geschlafen, wegen einer Lüge meinen Job verloren und dann rausgefunden habe, dass ausgerechnet besagter bester Freund meines Bruders dieses Geheimnis ausgeplaudert hat, das mich den Job gekostet hat?

			COLIN

			Ich starrte auf das Handy in meiner Hand und wusste nicht, was tun. Verdammt.

			Ich war hin- und hergerissen. Einerseits hatte ich Mitleid mit Liv, andererseits war ich stinksauer. Ja, es war Mist, den Job zu verlieren, den sie so heiß und innig liebte. Noch dazu, wo sie so verdammt gute Artikel schrieb. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie hart sie das getroffen haben musste. Und dass sie sich jetzt bestimmt schreckliche Sorgen machte, wie zum Teufel sie die Miete für die neue Wohnung zahlen sollte.

			Und darum hatte Mr Wrong Number sich auch bei ihr entschuldigt.

			Aber.

			Wie kam sie bloß auf die Idee, ich hätte sie verpetzt? Das war nicht nur lächerlich – wem zum Teufel hätte ich das denn sagen sollen? Dass sie mich so unbesehen zum Sündenbock machte, zeigte auch, was sie wirklich von mir hielt. Nach einem Monat unter demselben Dach hätte ich eigentlich gedacht, wir wären so was wie Freunde.

			Und dann der Sex.

			Darum hatte mich ihr Vorwurf, ich sei genau wie mein Vater, auch so schockiert und so sprachlos gemacht. Verdammt, ich wusste gar nicht, dass sie meinen Vater mal kennengelernt hatte, geschweige denn, sich noch an ihn erinnerte. Aber das musste sie wohl und glaubte jetzt, ich sei eine Art Mini-Country-Club-Ausgabe von ihm. Mein allerschlimmster Albtraum.

			Du hast dich aber ganz schön rangehalten, schrieb ich zurück.

			Miss Misdial: Schlimmer geht’s nimmer.

			Ich wollte keine Fragen stellen. Ich wollte sie nur ein bisschen aufheitern und dann wieder in der Versenkung verschwinden. Also schrieb ich: Was für ein Mist.

			Die Sprechblase erschien, und dann …

			Miss Misdial: Aber der Sex war nicht von dieser Welt. Pornostars wären blass geworden vor Neid, hätten sie uns gesehen.

			Verdammt. Ich konnte ihr da zwar nur zustimmen, aber es fühlte sich so falsch an, das zu lesen, wo es doch gar nicht für meine Augen bestimmt war. Also antwortete ich nur mit: Wow.

			Miss Misdial: Oder? Ich meine, aus uns wäre nie was geworden, wir waren uns einig, dass das nie wieder passieren darf, aber mit ihm zu schlafen war DER WAHNSINN. Bis ich heute Morgen aufwachte und der schlimmste Tag meines Lebens begann.

			Ich konnte es mir nicht verkneifen und schrieb: Und wieso glaubst du, dass ausgerechnet er dich verpetzt hat?

			Miss Misdial: Weil es sonst niemand wusste.

			Ich: Sicher?

			Miss Misdial: Absolut. Und der Kerl ist ein Idiot, der würde mir einfach nur so zum Spaß eins reinwürgen.

			Noch eine letzte Nachricht, ehe ich das Licht ausknipste und ins Bett ging und mich ärgerte, nichts tun zu können, um ihr irgendwie zu helfen.

			Ich: Na ja, immerhin war der Sex gut.

		

	
		
			15

			OLIVIA

			»Liebes, immer langsam mit den Pancakes.«

			Ich verdrehte bloß die Augen und kaute mit vollgestopftem Mund weiter.

			Worauf meine Mutter meinte: »Jetzt tu nicht so genervt. Du bist fünfundzwanzig, nicht fünf.«

			Ich atmete tief durch die Nase ein und schaute über den Tisch rüber zu Dana, die anscheinend krampfhaft versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. Ich hatte mich zum Frühstück mit der ganzen Familie bei IHOP bequatschen lassen, aber so köstlich die Pancakes auch waren, meine Mutter raubte mir echt den letzten Nerv.

			Kaum zur Tür reingekommen, hatte meine Mutter mir entgegenposaunt: »Und dein Job ist wirklich schon futsch?«

			Die Bombe war vor gut einer Woche geplatzt, ich sollte mich also glücklich schätzen, dass sie mich erst jetzt damit überfiel. Die Dame am Empfangspult hatte mich angeglotzt, als sei ich ein hoffnungsloser Blindgänger, während ich meiner Mutter das bedauerliche »Missverständnis« zu erklären versucht hatte, zu dem es zwischen mir und meinem ehemaligen Arbeitgeber gekommen war.

			Worauf sie nur trocken festgestellt hatte: »Aber du musst dir doch gedacht haben, dass sie davon ausgehen, du hättest Kinder, wenn du eine Elternkolumne schreiben sollst. Ich bitte dich.«

			Man konnte meiner Mutter ja vieles vorwerfen, aber begriffsstutzig war sie ganz sicher nicht.

			In der Hoffnung, meiner Mutter und ihren lästigen Fragen zu entkommen, hatte ich mich zu Dana und Will ans andere Tischende gesetzt, aber sie hatte nur umso lauter zu mir rübergebrüllt. »Wie willst du dir denn jetzt deine tolle neue Wohnung leisten?«

			Und als wäre das noch nicht schlimm genug, waren Kyle und Brady heute bei Danas Eltern, ich hatte also nicht mal meine süßen kleinen Monster zum Spielen.

			»Und das macht ihr echt jeden Sonntag?«, fragte ich kopfschüttelnd und sah meinen Bruder und seine Frau fragend an. Über so viel Geduld und Gleichmut konnte ich nur staunen. »Lohnt sich das?«, brummte ich. »Ich meine, die Pancakes sind echt lecker, aber bitte!«

			»Das macht sie nur, weil du ihr Liebling bist.« Will nippte an seinem Kaffee. »Du bist ihr Nesthäkchen, dich hat sie immer schon am meisten begluckt.«

			»Stimmt gar nicht. Jack ist ihr Lieblingskind.«

			»Ja, oder?« Dana grinste und stützte das Kinn in die Hand. Sie schien das Essen ohne die Kinder zu genießen. »Jack ist in ihren Augen ein Heiliger.«

			Dann beugte sie sich zu mir rüber und fragte leise: »Sag mal, alles okay bei dir? Wenn du Hilfe brauchst mit der Miete oder so was, wir könnten bestimmt …«

			»Geht schon.« Sie war einfach ein rundum entzückender Mensch, und ich kam mir vor wie eine Null, weil sie meinte, mir Geld anbieten zu müssen. »Ich hab seit gestern einen neuen Job als Freie, damit müsste ich über die Runden kommen, bis ich was anderes gefunden habe.«

			»Glückwunsch!«

			»Wozu?« Meine Mutter musste selbst vom anderen Tischende ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken. »Haben sie dich wieder eingestellt?«

			Ich seufzte. »In den zehn Minuten, seit wir darüber geredet haben? Leider nein.«

			»Also?«, fragte sie und guckte mich mit hochgezogener Augenbraue erwartungsvoll an.

			»Ich habe einen Job zur Überbrückung …«

			»Jack!«, zirpte meine Mutter entzückt, als mein Bruder hereinkam, und vergaß darüber prompt, dass es mich gab.

			Entnervt verdrehte ich die Augen und machte mich daran, meine Pfannkuchen in Sirup zu ertränken und sie mir in den Mund zu stopfen wie ein Hamster, der sich die Backentaschen füllt, nur, um meine Mutter zu ärgern. Typisch Jack, dass er mal wieder zu spät kam und meine Mutter sich trotzdem überschwänglich freute ihn zu sehen, während ich, die ich pünktlich zur Stelle gewesen war, nichts als Kritik erntete. Ich heftete den Blick auf den Sirupteich auf meinem Teller und ignorierte ihr aufgeregtes Geplapper, bis ich sie sagen hörte: »Und dich hat er auch mal wieder mitgebracht – wie schön!«

			Ich schaute kurz auf und erwartete eigentlich, Jacks neueste Flamme zu sehen, aber der Pancake wurde in meinem Hals zu Beton, denn da stand Colin und strahlte meine Mutter förmlich an.

			Mist, Mist, Mist. War ja irgendwie klar, dass Colin hier auftauchen musste. Die ganze letzte Woche war ich nur geschniegelt und gebügelt vor die Tür gegangen, aus Angst, ihm zufällig im Aufzug zu begegnen, aber ausgerechnet heute Morgen, wo ich ungeschminkt und in grauer Jogginghose mit Grab-Some-Buds-T-Shirt aus dem Haus gegangen war, musste er hier auflaufen.

			»Das letzte Mal war so lustig, ich wäre auch ohne ihn gekommen.« Es pikste mir ein bisschen in der Brust, wie er meiner Mom so neckisch zugrinste. Er trug Jeans und einen dicken Strickpulli und diese verflixte Brille, und ich wusste nicht, wollte ich ihn packen und mitten auf dem fiesen Pfannkuchenhausboden über ihn herfallen oder ihm eine in die Fresse hauen. Oder einfach heulen wie ein Schlosshund.

			»Rückt mal alle ein bisschen zusammen«, kommandierte meine Mom strahlend und bedeutete meinem Dad, ein bisschen zur Seite zu rutschen, damit Colin sich neben sie setzen konnte. Zum Glück saß ich am anderen Tischende und außer Schussweite, aber wie ich meine Mutter kannte, würde sie mich auch kurzerhand zu dem älteren Ehepaar an den Nebentisch verfrachten, wenn sonst nicht genügend Platz für Colin und Jack wäre.

			Ich widmete mich wieder meinem Teller, der wegen des Ahornsirup-Ozeans überzulaufen drohte, und schnappte mir den letzten Pfannkuchen. Ich konnte Colins Blicke regelrecht spüren, also tauchte ich aus reiner Verlegenheit den Pancake schwungvoll in die klebrige Schweinerei und rammte mir das halbe Ding auf einmal in den Mund.

			Ganz genau, Arschgesicht. Du bist mir so schnuppe, dass ich vor deinen Augen fresse wie ein Schwein. Fick dich.

			»Livvie wollte uns gerade große Neuigkeiten verkünden«, zwitscherte meine Mutter so munter, als hätten die Jungs eben einen feierlichen Moment gestört. Sie wies mit der Gabel auf mich. »Also, Schatz.«

			»Pnmupf.« Ich reckte den Zeigefinger in die Höhe und versuchte, den Pfannkuchen so groß wie mein Gesicht in einem Stück herunterzuschlucken. Die gesamte Familie, einschließlich Grandma, Grandpa, Tante Midge und Onkel Bert, starrten mich an, als böte ich einen wahrlich unschönen Anblick.

			Ja, ja, schon kapiert.

			»Uff, Liv, hast du dein Schminktäschchen verbummelt?«, spöttelte Jack hinter vorgehaltener Hand. »Siehst heute Morgen bisschen ramponiert aus.«

			Kaum hatte ich alles runtergewürgt – und meinem Bruder den Stinkefinger gezeigt, was meine Mutter entsetzt nach Luft schnappen ließ –, räusperte ich mich und sagte: »Also, ich würde das jetzt nicht unbedingt als große Neuigkeit bezeichnen, aber ich habe einen neuen Job als Freie.«

			»In Teilzeit, oder wie?«, fragte Tante Midge stirnrunzelnd. »Oder was heißt das?«

			»Nicht mal das, soweit ich weiß«, warf meine Mutter ein. »Was heißt das genau – dass du von zuhause aus arbeitest?«

			»Gut gemacht, Schätzchen«, brummte mein Dad und schob sich ein Stückchen Toast mit Traubengelee in den Mund. Geistesabwesend hörte ich mich denken: Lass das bloß Mom nicht sehen, aber es war schon zu spät.

			»Das sollst du doch nicht essen, Schatz.« Sie schüttelte den Kopf, als redete sie mit einem aufsässigen Kind. »Du weißt doch, dass du davon Winde bekommst.«

			Ich hatte nie so recht gewusst, was sie damit meinte, aber seit frühester Kindheit verfolgte mich die Angst vor Dads »Winden«.

			»Meine Schwester hat als Freie ein Vermögen verdient.« Colin sah mich an und ergänzte dann, an die ganze Tischgesellschaft gerichtet: »Im Allgemeinen heißt das, man wird pro Projekt auf Honorarbasis bezahlt.«

			»Ach, tatsächlich?« Mom klimperte mit den Wimpern und guckte dann von Colin zu mir. »Stimmt das?«

			Wieder war ich hin- und hergerissen. Es war wirklich nett von Colin, mir gegen meine Familie beizustehen, und eigentlich sollte ich ihm dafür dankbar sein. Aber hielt er mich wirklich für einen so hoffnungslosen Fall, dass ich seine Hilfe brauchte, um nicht ganz so erbärmlich dazustehen? Tat ich ihm etwa leid?

			Vermutlich war es bloß sein schlechtes Gewissen.

			Aber ich brauchte sein Mitleid nicht.

			»Das stimmt nicht so ganz.« Ich schaute ihm in die blauen Augen und sagte: »Der Job als Freie ist weniger als Teilzeit, und das Honorar ist unterirdisch. Man kann es kaum als Job bezeichnen.«

			Ich sah, wie er die Zähne zusammenbiss – prima, er ärgerte sich –, doch meine Mutter schmierte ihm gleich wieder Honig ums Maul. Ich war zum Glück schnell vergessen, und als Colin zehn Minuten später vom Tisch aufstand, um einen Anruf auf dem Handy anzunehmen, verabschiedete ich mich hastig und sah zu, dass ich wegkam.

			Den Nachmittag verbrachte ich damit, Verkaufsfahrzeuge für Autohändler zu beschreiben, mein wunderbarer neuer beschissener Texter-Job. Immer wieder schlief ich auf dem Hocker ein, bis ich schließlich eine kleine Pause machte und raus auf die Terrasse ging, um dem Regen zuzusehen. Es war deprimierend und kalt – sonst eigentlich mein Lieblingswetter –, was hervorragend zu meiner gegenwärtigen Stimmung passte.

			Ich kuschelte mich in den Liegestuhl – den Liegestuhl, auf dem ich mit Colin gesessen hatte – und starrte hinaus auf die triefend nasse Stadtlandschaft. Irgendwie musste ich meinen Optimismus und meine Tatkraft wiederfinden, um mich wieder auf die Zukunft freuen zu können. Ich hatte doch auch Eli und den Brand irgendwie weggesteckt, da sollten Colin und der Rausschmiss doch ein Kinderspiel sein.

			Oder?

			Ich musste mir dringend was einfallen lassen.

			Nachdenklich scrollte ich durch meine Kontaktliste und klickte auf Mr Wrong Number. Riskant, ja, schließlich war er gerade erst nach langer Abwesenheit zurückgekommen, aber ich hatte die Schnauze gestrichen voll und wollte nicht mehr warten, bis sich alles von alleine fügte.

			Ich würde es tun, und zum Teufel mit den Konsequenzen.

			Ich: Ich weiß, ganz am Anfang hatten wir was anderes ausgemacht, aber ich finde, wir sollten uns treffen. Bestimmt gibt es tausend gute Gründe, es lieber sein zu lassen, aber die sind mir schnuppe. Ich bin am Freitagabend ab 19 Uhr bei Cupps (dem Coffee Shop). Hoffe, du ghostest mich nicht wieder.

			COLIN

			Dreck, verdammter.

			Warum zum Teufel tat sie mir das an? Und sich selbst? Fassungslos starrte ich auf das Telefon, während ich am Schreibtisch saß und eigentlich am Immobilienbudget für das kommende Jahr arbeiten sollte. Ich konnte es kaum glauben. Ihr Leben war ein Trümmerhaufen, und sie legte es förmlich darauf an, versetzt zu werden? Sie konnte sich doch wohl denken, dass ich – er – nicht kommen würde, oder? Ich meine, glaubte sie ernsthaft, ein Typ würde sie erst ghosten und sich dann mit ihr auf einen Kaffee treffen?

			Shit.

			Ihr beim Frühstück mit den Marshalls zu begegnen, damit hatte ich nicht gerechnet – sonst ging sie nie mit –, und es hatte mich echt fertiggemacht, wie sie mich angeguckt hatte, während sie ihre klebrigen, durchweichten Pfannkuchen in sich hineinschaufelte.

			Fast könnte man meinen, sie hätte mir gefehlt. Und das ging ja mal gar nicht.

			Jacks Schwester, sie war Jacks Schwester, verdammt noch mal. Die Schwester deines besten Freundes, du Vollhonk.

			Bestimmt lag das bloß an diesem unglaublichen Sex. Der hatte mir das Hirn verdreht. Olivia war nur Olivia Marshall – die unbeholfene kleine Klugscheißerin –, und die konnte mir unmöglich fehlen.

			Herrje, nein.

			Ich setzte die Brille ab und rieb mir die Augen. Nicht auszudenken, dass Liv sich jetzt auch noch eine Abfuhr einhandelte. Aber da war sie verdammt noch mal selber schuld. Was musste sie auch so einen bescheuerten Vorschlag machen. Mr Wrong Number und Miss Misdial waren sich einig gewesen, anonym zu bleiben, und nur, weil es ihr gerade mies ging, hieß das noch lange nicht, dass sie einfach die Spielregeln ändern konnte.

			Echt blöd, aber das hatte sie sich wirklich selbst eingebrockt.

			OLIVIA

			»Klingt ja furchtbar.« Sara winkte dem Barkeeper, ihr Glas noch mal aufzufüllen, und sagte dann: »Aber wenn’s hart auf hart kommt, würde ich mir auch Autobeschreibungen ausdenken.«

			»Sehe ich genauso.« Ich schlug die Beine übereinander und trank einen ordentlichen Schluck Rum Cola. Eigentlich war mir gar nicht nach Ausgehen gewesen, als Sara mich angerufen und auf einen Happy-Hour-Drink eingeladen hatte, aber ich hatte auch nichts Besseres zu tun gehabt. Sonst setzte ich mich um diese Zeit immer raus auf den Balkon und guckte bedröppelt den Pendlern – die noch einen Job hatten – zu, wie sie sich auf dem Weg nach Hause durch die Straßen schoben.

			Seit dem Frühstücksdebakel vor drei Tagen hatte ich keinen Fuß mehr vor die Tür gesetzt. Weshalb der Teil meines Hirns, der den Dienst noch nicht quittiert hatte, die Einladung angenommen und mich zu meinem eigenen Besten gezwungen hatte, mich unter die Dusche zu stellen.

			»Bestimmt findest du im Handumdrehen einen neuen Job. Du bist doch eine tolle Autorin.« Sie lehnte sich auf dem Barhocker zurück und schüttelte den Kopf. »Dass du die 402 Mom warst, unglaublich! Ich fand die Kolumnen großartig.«

			»Danke.« Es tat so gut, das du hören, selbst nach meinem krachenden Rausschmiss.

			»Also, pass auf. Unsere kleine Happy Hour hat einen Hintergedanken.« Sie verschränkte die Arme. »Hast du seit der Sache mit Eli noch mal irgendwen kennengelernt? Ich habe nämlich einen Schwager, der ist ganz reizend. Und Single. Ich glaube, er würde total auf dich stehen.«

			Nein, ich hatte ihr noch nichts von Colin und dem Sex erzählt.

			Ich trank noch einen Schluck. Beim Gedanken daran, mich mit irgendwem zu verabreden, wollte ich mir am liebsten alle Haare einzeln ausreißen. Nicht, weil der Mistkerl mit dem übergroßen Mundwerk und dem rattenscharfen Körper mir nicht mehr aus dem Kopf wollte, sondern weil ich noch lange nicht so weit war.

			Als Colin neulich Abend angefangen hatte, mich ganz langsam und zärtlich zu küssen, hatte ich regelrecht Beklemmungen bekommen, aus Angst vor einsetzender Liebestollheit. Zum Glück hatte er den Quatsch dann wieder gelassen und war zur Sache gekommen. Aber für mich blieb es eine eindringliche Warnung, in meinem labilen Zustand tunlichst die Finger von romantischen Verwicklungen zu lassen. Mit Ausnahme von Mr Wrong Number, aber den kannte ich ja irgendwie. »Danke, aber nein, danke. Ich glaube, ich bin noch nicht so weit.«

			»Vielleicht bist du erst dann so weit, wenn du dich wieder auf ein Date einlässt.« Der Barkeeper stellte das Glas vor Sara auf die Theke, und sie bedankte sich mit einem Lächeln. »Du hast bestimmt bloß Muffensausen, weil dein Eli so ein Mistkerl war.«

			Eli. Sie hatte Eli erwähnt und … nichts. Bis gerade eben hatte ich nicht gewusst, dass der Gedanke an Eli mir überhaupt nichts mehr ausmachte. Wann war das denn passiert? Er bedeutete mir nichts mehr, seinen Namen zu hören machte nichts mehr mit mir!

			Ein echter Durchbruch. Vielleicht war der Sex mit Colin so was wie ein emotionaler Katalysator gewesen.

			Ich meine, er war zwar immer noch ein riesengroßer Arsch mit Ohren, aber vielleicht hatte das alles seinen Sinn gehabt.

			Von der sexuellen Befriedigung mal abgesehen.

			»Na, was geht da gerade in deinem kleinen Köpfchen vor?«, fragte Sara und guckte mich grinsend an. »Du siehst aus, als wärst du meilenweit weg.«

			Am liebsten hätte ich ihr von der Sache mit Colin erzählt, nur, um ihre Meinung dazu zu hören, aber das Ganze war mir totpeinlich. Ich kam mir vor wie ein naives Dummchen, ihm vertraut zu haben. Also sagte ich nur: »Weißt du noch, Mr Wrong Number, der Typ, mit dem ich immer hin und her geschrieben habe? Wir treffen uns morgen zum Kaffee.«

			COLIN

			»Nick.«

			Nick DeVry aus dem Büro gleich nebenan steckte den Kopf zur Tür rein. »Was gibt’s?«

			Nick war ein netter Typ mit Holzfällerbart und Klamotten wie ein Golfer: trendige Poloshirts und Hosen, die irgendwie nicht richtig saßen. »Kommst du mal kurz rein?«

			Nick trat in mein Büro und machte die Tür hinter sich zu. Mit dem verschmitzten Grinsen sah er aus wie ein kleiner Junge, aber der Kerl war verdammt clever. In spätestens fünf Jahren saß er garantiert im Finanzvorstand.

			»Ich muss dich um einen nicht-Job-bezogenen Gefallen bitten, Nick, und du kannst selbstverständlich nein sagen.«

			»Ach du Scheiße.«

			»Nein, nichts dergleichen. Du sollst bloß auf ein kleines Kaffee-Date für mich gehen.«

			Nach drei Bier und viel Grübelei war mir gestern Abend ein Geistesblitz gekommen. Ich brauchte bloß jemanden, der an meiner Stelle zu der Verabredung mit Liv ging und ein bisschen nett zu ihr war, damit sie einen Schlussstrich unter die Sache ziehen konnte. Ich erzählte Nick die halbe Wahrheit über die Geschichte und behauptete, Mr Wrong Number sei ein echt ätzender Freund von mir, der sie eiskalt versetzen wollte.

			»Sonst halte ich mich aus so was raus, aber das Mädel hat in letzter Zeit verdammt viel durchgemacht, und ich befürchte fast, das könnte zu viel für sie sein. Du gehst einfach hin, sagst, du bist Mr Wrong Number, und trinkst einen Kaffee mit ihr, weiter nichts. Sei so langweilig, wie du nur kannst, damit sie sich bloß nicht in dich verguckt. Dann kann sie fröhlich nach Hause gehen, und ich schulde dir eine Flasche Scotch.«

			Nick schüttelte ganz langsam den Kopf. »Sie muss schon verdammt hässlich sein, wenn du nicht selber hingehst.«

			»Ich sagte doch schon – sie kennt mich, ich kann also nicht da antanzen. Sie ist die kleine Schwester meines besten Freundes.«

			»Was überhaupt nichts über ihr Aussehen sagt.«

			»Sie ist bildhübsch.« War sie auch. Ich schwöre, mir hatten die Ohren geklingelt, als sie sich auf dem Balkon auf meinen Schoß gesetzt hatte. »Aber sie ist ein hoffnungsloser Fall, ein kleiner, tapsiger Hundewelpe. Du sorgst dafür, dass sie sich gut fühlt, und verschwindest wieder.«

			Er guckte mich an, und ich wusste, er war geködert. Nick wollte es immer allen recht machen, und er liebte Scotch. »Aber nur für den fünfundzwanzigjährigen Glenfarclas.«

			»Wo zum Teufel soll ich den denn auftreiben?«

			»Ach, ich kenn da jemanden.« Er kam rüber und setzte sich in meinen Gästesessel. »Schreib’s dir auf. Clark Ehlers. Dundee Scotch Co.«

			Das würde nicht billig werden, aber ich konnte Olivia nicht mutterseelenallein in dem Café sitzen lassen. Die nächsten zehn Minuten trichterte ich Nick ein, was er wissen musste, und als er schließlich wieder ging, war ich guter Dinge, dass nichts mehr schiefgehen konnte.
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			OLIVIA

			Ich schminkte mir die Lippen rot und stäubte mir ein bisschen Puder auf die Nase. Zur Feier des Tages hatte ich ein aufwendiges Abend-Make-up aufgelegt und mir Locken in meine Schnittlauchhaare gedreht. Zum Glück war es ein ungewöhnlich kühler Abend, weshalb ich mein kleines Schwarzes mit einer flauschigen schwarzen Strickjacke, Strumpfhose und Stiefeln kombinieren konnte.

			Bei allem unter zwanzig Grad konnte man schließlich schon Jacke und Stiefel tragen, oder nicht?

			Ich knipste das Licht im Badezimmer aus. Unfassbar, dass Mr Wrong Number und ich uns heute endlich kennenlernen würden. Mir war ganz schlecht vor Aufregung, und ich musste mir immer wieder sagen, dass ich ernste Vorbehalte gegen diesen Typen haben sollte.

			Gleich mehrfach hatte er mich geghostet, vermutlich ging es in seinem Leben drunter und drüber, einschließlich verscharrter Leichen, Puppen aus menschlichem Haar und mehreren verheimlichten Ehefrauen. Und wetten, er glänzte heute Abend wieder durch Abwesenheit? Schien irgendwie sein Ding zu sein.

			Was ich mir auf dem Weg zum Coffee Shop immer wieder sagte, während der flatternde Schmetterlingsschwarm mir Bauchschmerzen bereitete. Er würde sowieso nicht kommen, wozu also die ganze Aufregung? Endlich vor dem Café angekommen, atmete ich tief durch, griff nach der Klinke und machte die Tür auf.

			Ich hatte kaum einen Fuß in den Laden gesetzt, da hörte ich hinter mir eine tiefe Stimme sagen: »Miss Misdial?«

			Ich schluckte, und plötzlich lief alles wie in Zeitlupe ab. Ich wendete mich um, und alles fing an sich zu drehen, denn da stand er, mein Mr Wrong Number. Ich hätte gar nicht sagen können, was ich eigentlich erwartet hatte. Aber vor mir stand ein Mann, ungefähr so groß wie ich, mit einem buschigen Vollbart und einem breiten Grinsen im Gesicht. Er sah aus, als wäre er mit seinen College-Kumpels auf dem Weg zum Golfen, wie er mich so anlachte.

			»Mr Wrong Number?«

			Er nickte und lächelte, und wir umarmten uns linkisch. »Ich hab uns einen Tisch am Fenster organisiert«, sagte er.

			»Ach, prima.« Ich folgte ihm und war gar nicht enttäuscht, eigentlich. Er sah ja ganz vorzeigbar aus. Aber irgendwie hatte ich ein unbestimmtes Gefühl der Vertrautheit erwartet. Als müssten wir uns wiedererkennen, einen besonderen Draht zueinander haben. Aber davon war nichts zu spüren.

			Ich schlüpfte auf die Sitzbank, und wir lächelten einander nervös an.

			Ich sagte: »Wahnsinn, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen.«

			»Ja, oder?« Er nickte und lächelte.

			»Irre, irgendwie. Ich meine, du warst ja selbst dabei, also, wem sage ich das. Aber trotzdem.«

			Und er: »Ja, oder?«

			Hm … zwei »Ja, oder« in einer Minute ergaben zwar noch kein Nein, aber drei vermutlich schon.

			»Ich hab dir geschrieben und dich gefragt, was du gerade anhast, und du hast gesagt, das Brautkleid meiner Mutter.« Er lachte. »Der Rest ist Geschichte.«

			»Jep. Genauso war’s.«

			»Und weißt du noch, wie du den Typen wegen Hooters gedisst hast?«

			»Ja, weiß ich.« Ich winkte der Kellnerin. »Also, wie heißt du eigentlich, Mr Wrong Number? Jetzt können wir es uns doch sagen, oder?«

			Er lächelte. »Denke schon. Ich bin Nick DeVry.«

			Ich nickte. Mr Wrong Number hatte einen Namen. Nick. »Und ich bin Olivia Marshall. Wie schön, dich endlich kennenzulernen.«

			Zwei nervös grinsende Gesichter an einem kleinen Tisch.

			Ich räusperte mich. »Und was machst du so, Nick?«

			»Ich mache was mit Finanzen. Laaangweilig, oder?«

			Ich lächelte irritiert, weil ich bei »Finanzen« unwillkürlich an Colin denken musste. »Langweilig, aber gut bezahlt.«

			»Stimmt. Und du …?«

			»Ich bin Autorin.« Bitte frag nicht, wo ich arbeite.

			Die Kellnerin kam und nahm meine Bestellung auf, und dann summte mein Handy. Während Nick noch ein Stück Kuchen bestellte, las ich rasch die Nachricht.

			Sara: Und …?

			Ich: Wirkt ganz nett.

			Sara: Oje. Kein Feuerwerk? Armes Häschen.

			Ich: Danke.

			Ich steckte das Handy in die Jackentasche. »Und wo wohnst du, Nick? Bist du hier in der Stadt aufgewachsen? Erzähl mal was von dir.«

			Er lehnte sich zurück und strich sich über den Bart. »Aufgewachsen bin ich in KC, jetzt wohne ich draußen in Millard.«

			»Also ein Vorstadtjunge.«

			»Ganz genau.« Er hörte auf mit dem Bartstreicheln. »Aber cool bin ich trotzdem.«

			»Ja, bestimmt.«

			Seine Augen blitzten schelmisch. »Zwing mich nicht, es dir zu beweisen.«

			Ich lächelte. »Ähm, und wie genau willst du das anstellen …?«

			»Breakdance, wie sonst, du Dummie.«

			»Ähm, dann wirst du mir das leider definitiv beweisen müssen.«

			Worauf Nick doch tatsächlich mit einem breiten Grinsen im Gesicht aufstand und mitten im rappelvollen Café einen astreinen Moonwalk aufs Parkett legte.

			»War echt ein toller Abend mit dir, Olivia.«

			»Fand ich auch.«

			Wir standen draußen vor meinem Wohnblock, und ich war gar nicht traurig, dass der Abend vorbei war. Nick war nett, ja, aber trotzdem hatte es »live« so überhaupt nicht gefunkt zwischen uns. Nicht mal das kleinste Fünkchen. Schwer vorstellbar, dass Nick auch nur einen einzigen anzüglichen Gedanken im Kopf hatte. Geschweige denn, dass er ihn als Textnachricht verschickte. Oder mich aufzog. Er war einfach nur … nett.

			Ich schluckte und schaute ihm ins Gesicht – so richtig. Er war echt süß. Aber es ging einfach nicht. Irgendwas an ihm törnte mich total ab. Die Schmetterlinge in meinem Bauch wendeten sich angewidert ab.

			Was für eine Enttäuschung.

			Verdammt – NEIN. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und drückte die Lippen auf seine. Ein Testkuss. Was, wenn es ein Kuss für die Geschichtsbücher würde, und mit einem Schlag wäre alles anders? Ich scheute nicht mal mehr davor zurück, mein Glück zu erzwingen – ich brauchte dringend ein Erfolgserlebnis.

			Nick atmete pfeifend durch die Nase ein, legte den Kopf schief und ließ alle Hemmungen fahren.

			Er küsste mich, dass mir Hören und Sehen verging.

			Ich wusste nicht, ob er eine grotesk große Zunge hatte oder bloß versuchte, mir das ganze Ding auf einmal in den Mund zu stopfen, aber so, wie er mich küsste, verschlug es mir fast den Atem. In meinem Mund war so viel los, dass ich kaum noch Luft bekam. Da war reichlich Leidenschaftsabsicht, neben Unmengen an Spucke, aber es passierte einfach nichts.

			Bis auf das Gefühl, ein Barthaar im Mund zu haben.

			Ich löste mich von ihm und lächelte. »Noch mal danke für den Kaffee. Gute Nacht, Nick.«

			COLIN

			Nick schickte mir gleich nach dem Date eine Nachricht. Sie war echt nett, glaube, es ist ganz gut gelaufen.

			Wunderbar.

			Immer wieder linste ich aufs Telefon, ob Liv Mr Wrong Number noch mal schreiben würde, aber sie blieb ungewöhnlich still. Ich ging nach oben ins hauseigene Fitnessstudio und hob ein bisschen Gewichte. Beim Zurückkommen wartete eine Nachricht auf mich.

			Miss Misdial: Danke noch mal für den schönen Abend – hat Spaß gemacht.

			Ich hielt mich lieber kurz: Fand ich auch.

			Miss Misdial: Ach so, und was den Kuss angeht.

			Ich las die Nachricht einmal, zweimal, und dann noch mal. Der Kuss? Sie hatten sich geküsst? Nick hatte Olivia geküsst, verdammt noch mal?

			Ich schrieb zurück: Ja, reden wir über den Kuss.

			Dann wartete ich. Lief auf und ab und nippte am Wasserglas, während ich ungeduldig auf ihre Antwort wartete. Zwischendurch haute ich dem Drecksack eine Nachricht um die Ohren.

			Du hast sie GEKÜSST? Warum zum Teufel hast du Olivia geküsst?

			Endlich summte mein Handy. Zwei Nachrichten gleichzeitig.

			Nick: Alter, sie hat mich geküsst – ich schwöre!

			Miss Misdial: Das war eine bescheuerte Idee, am besten vergessen wir’s, okay?

			Ich wollte Liv gerade antworten, da kam noch was von Nick.

			Nick: Wieso? Was hat sie gesagt?

			»Verdammt.« Zuerst schrieb ich Olivia als Mr Wrong Number.

			Ich: Möchtest DU ihn vergessen?

			Ich hatte kaum auf Senden geklickt, da kam noch eine Nachricht von Nick.

			Nick: Nicht, dass du nachher sauer auf mich bist, aber ich fand sie ziemlich cool.

			Ich: AUS. Pfoten weg.

			Kaum hatte ich auf Senden geklickt, da ploppte auch schon Olivias Antwort auf.

			Miss Misdial: Will ich. Unsere Brieffreundschaft ist mir heilig. Und das soll auch so bleiben.

			Nick: Können wir darüber reden?

			Lieber Himmel, ich war kurz davor, auszuticken. Ich schickte Nick eine letzte Nachricht: Wir reden morgen, aber eins sage ich dir, die Frau ist total irre und schleppt eine ganze LKW-Ladung an Ballast mit sich rum, das willst du dir nicht antun. Glaub mir. Der Scotch ist übrigens bestellt.

			OLIVIA

			Kaum war Nick außer Sichtweite, huschte ich wieder aus dem Haus und machte mich auf den Weg zum Old Market. Mir war irgendwie nicht danach, jetzt schon nach oben in meine leere Wohnung zu gehen. Mr Wrong Number hatte mein Leben aus dem Sumpf des mittelmäßigen »Möh«-Gefühls der letzten Zeit retten sollen, aber nach dieser enttäuschenden Begegnung brauchte ich ein bisschen Seelenfutter.

			Denn das »Möh«-Gefühl war gewaltiger denn je.

			Zum Glück gab es keine Schlange vor der Tür von Ted & Wally’s Ice Cream, wie sonst immer, sobald es dunkel war – der Laden war eine der angesagtesten Dating-Locations. Ich ging zur Theke, drückte mir die Nase an der Scheibe platt und wollte alles auf einmal.

			»Könnte ich bitte einen Schoko-Malz-Shake haben?« Abgeschmackt, ich weiß, aber ich wollte mich vor lauter Trostlosigkeit überfressen, bis ich kotzen musste oder mit einem Schokoschnurrbart einschliefe. Ich rückte auf, zog meine Karte durch das Lesegerät und ließ mir von einem grinsenden jungen Kerl mit riesigen Tunneln in den Ohren meinen Shake reichen. »Danke.«

			Ich drehte mich um und wollte wieder rausgehen, da lief mir – buchstäblich – Glenda vor die Füße. Ich rempelte sie an und murmelte so was wie Achdulieberhimmelestutmirsoleidentschuldigung, dann sahen wir beide, mit wem wir da zusammengerasselt waren, und durchliefen in Windeseile die ganze Moment-mal-wir-kennen-uns-doch-aber-da-war-doch-was-ach-herrje-ist-das-peinlich-Chose.

			»Hi, Olivia.« Sie schien sich schneller als ich von dem Schreck zu erholen. Lächelnd sagte sie: »Das ist mein Mann Ben. Ben, das ist Olivia Marshall.«

			Den Mann an ihrer Seite hatte ich noch gar nicht bemerkt. Um ein Lächeln bemüht sagte ich: »Ach, wie nett, Sie kennenzulernen.« Ich räusperte mich. »Schön, Sie zu sehen, Glenda.«

			Sie sah so entzückend aus, als sie antwortete: »Gleichfalls.«

			Ich drehte mich um und wollte nur noch zur Tür hinaus flüchten und heulen, weil – verdammt – sie fehlte mir. Gerade griff ich schon nach der Klinke, da drehte ich mich noch mal um. »Ähm, Glenda?«

			Sie redete gerade mit ihrem Mann, vermutlich über mich, schaute aber auf und fragte: »Ja?«

			Ich ging rüber zur Warteschlange. »Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen. Ich, also, ich mag Sie wirklich gern, und es tut mir furchtbar leid, Sie angelogen zu haben.« Vermutlich spitzten sämtliche Kunden neugierig die Ohren und belauschten unser Gespräch, aber das war mir egal. »Ich wollte das nicht, es war nur … Ich wollte den Job so gerne haben, dass ich Sie in dem fälschlichen Glauben gelassen habe.«

			Glenda bedachte mich mit einem herzlichen, mütterlichen Lächeln. »Schon okay, Olivia.«

			»Nett, dass Sie das sagen.« Ich schluckte. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, was Ihnen durch den Kopf gegangen sein muss, als Sie es erfahren haben. Ich hab nur einem einzigen Menschen davon erzählt, aber anscheinend dem Falschen. So oder so, was ich mir da geleistet habe, ist unverzeihlich, und es tut mir aufrichtig leid.«

			»Ach. Ähm.« Sie runzelte die Stirn. »Derjenige hat es vielleicht irgendwo ausgeplaudert, aber ich habe es von Andrea gehört.«

			»Andrea?« Wer sollte das denn sein? Ihr Mann war mit der Schlange aufgerückt und tat, als studierte er die Auswahl hausgemachter Eissorten.

			»Andrea Swirtz? Meine ehemalige Volontärin?« Sie schob die Brille auf der Nase hoch. »Wissen Sie noch, unser Mittagessen bei Zio?«

			Die? Woher wusste die das denn?

			»Sie hat mir erzählt, dass sie zufällig mitgehört hat, wie wir uns über die Kolumne unterhalten haben, und dass ihr ›Gewissen‹ sie dazu gedrängt hat, mich anzurufen.« Sie schaute mich an und verdrehte die Augen. »Sie beide müssen auf dieselbe Highschool gegangen sein. Den Rest können Sie sich denken.«

			Ich konnte mich beim besten Willen an keine Andrea Swirtz erinnern, aber sobald ich nach Hause kam, würde ich sie googeln. 

			Die Hexe.

			»Ich muss jetzt wirklich, Olivia«, sagte Glenda mit Blick zu ihrem Mann, »aber ich bin Ihnen nicht böse. Lernen Sie daraus und haken Sie die Sache ab, okay?«

			Am liebsten hätte ich losgeheult, weil sie so nett zu mir war. Aber ich nickte nur und krächzte so was wie Sorrynochmalundschönenabendnoch, dann nahm ich meinen Malz-Shake und verschwand hinaus in die Nacht.

			Ich lief einen ganzen Block weit und sank dann unvermittelt auf eine Bank, weil mich die Erkenntnis wie ein Schlag traf.

			Verdammter Mist.

			Colin hatte nicht geplaudert.

			Mir wurde schlecht beim Gedanken daran, wie fassungslos er mich angeguckt hatte, als ich wie eine Furie auf ihn losgegangen war. Ihn mit seinem Dad verglichen hatte – argh. Ich zog das Handy raus und tippte eine Nachricht an ihn.

			Ich: Colin, es tut mir SO leid. Ich weiß jetzt, dass du es nicht warst, und es tut mir SO leid, dass ich so gemein zu dir war, vor allem nach der Sex-Nacht.

			Ich stand auf und lief noch einen Block, dann schaute ich wieder aufs Handy.

			Nichts.

			Ich schickte noch eine Nachricht hinterher.

			Ich: Du bist bestimmt stinksauer auf mich, aber bitte, es tut mir wirklich schrecklich leid, dich so mies behandelt zu haben. Das hast du nicht verdient, und ich bin der größte Arsch auf Erden.

			Ich ging bis nach Hause. Und unten in der Lobby schrieb ich ihm noch eine Nachricht.

			Ich: Okay. Du ignorierst mich. Ich hab’s nicht anders verdient, aber bitte, verzeih mir. Wir haben uns immer schon gekabbelt, aber diesmal bin ich eindeutig zu weit gegangen, und es tut mir ganz furchtbar leid. Wenn du willst, komm vorbei und wir reden darüber. Meine Tür ist offen, ich bin zuhause und stopfe mich vor lauter schlechtem Gewissen mit Ramennudeln voll.

			Ich klickte auf Senden, und kaum im Aufzug, drückte ich den Knopf für Colins Etage.

			Ich musste ihn unbedingt dazu bringen, mir zuzuhören.

			Ich atmete tief durch und klopfte an seine Tür. Bitte, lass Jack nicht zuhause sein und lass keine Frau bei ihm sein. Ich griff gerade in meine Rocktasche, um das Handy rauszuangeln, als unvermittelt die Tür aufging.

			Und er dastand.

			»Hey.« Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, ganz geschäftsmäßig, als stünde ein Staubsaugervertreter vor der Tür. Er schien genervt, ungeduldig, als wünschte er, ich würde mich beeilen und wieder Leine ziehen.

			Und so gleichgültig, dass es wehtat.

			»Können wir kurz reden?«

			Er schaute über die Schulter nach hinten. »Dein Bruder …«

			Ich packte ihn vorne am Hoodie und zerrte ihn nach draußen auf den Flur. »Nur eine Sekunde. Bitte?«

			Er zog die Tür hinter sich zu, und mir war, als hüpfte etwas in meiner Brust, als sein Adamsapfel sich beim Schlucken hob und senkte. Ich ließ ihn los, und gleich fehlte mir das Gefühl seiner Wärme an meiner Hand.

			Ich riss den Blick von seinem Hals los. »Hast du meine Nachrichten bekommen?«

			Ich sah, wie sich die Muskeln in seinem Kiefer anspannten. »Mein Handy liegt zum Laden im Arbeitszimmer. Wieso, was gibt’s?«

			Ich schluckte. Es ihm ins Gesicht zu sagen, war ungleich schwerer. »Hör zu, Colin. Das neulich …«

			»Vergiss es.« Wieder spannten sich die Muskeln in seinem Kiefer an. »Nicht wichtig.«

			»Doch, ist es wohl. Ich hatte unrecht …«

			»Vergiss es, Liv. Wir waren uns einig, dass es ein Fehler war, und …«

			»Unterbrich mich nicht dauernd. Ich meine nicht den Sex, okay?«

			Was das Stichwort für meinen Bruder gewesen zu sein schien, der just in diesem Moment die Tür aufmachte und verdattert zwischen uns hin und her guckte. »Was macht ihr denn hier draußen?«

			Darauf Colin: »Nichts.« Und ich: »Reden.«

			Aber herrje – hatte Jack etwa gehört, wie ich was von Sex gesagt hatte?

			Mit hochgezogenen Augenbrauen guckte er uns an und grinste süffisant. »Lasst mich raten. Jetzt, wo sie ihren Job los ist, will Livvie wieder bei uns einziehen.«

			»Leck mich.« Ich war heilfroh, dass er nichts mitbekommen hatte, aber seine überhebliche Besserwisserei ging mir schrecklich auf den Keks. Ich verdrehte die Augen und flehte Colin, der immer noch teilnahmslos danebenstand, an: »Bitte, lies einfach meine Nachrichten.«

			COLIN

			Sie ging, und ich schaute ihr nach, als hätte mir jemand einen Schwinger in den Magen verpasst. Was sollte das denn bitte?

			»Alter, kannst du mal aufhören, meiner Schwester auf den Arsch zu glotzen?« Jack guckte mich ganz komisch von der Seite an. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

			»Ja. Schon klar.« Ich drehte mich um und ging wieder nach drinnen.

			»Wieso zum Kuckuck schreibt Livvie dir Nachrichten?«

			Ich machte einen auf ahnungslos. »Was weiß ich?«

			»Nein, jetzt mal im Ernst. Warum sollte Olivia dir irgendwas schreiben?«

			Ich ging ins Arbeitszimmer und zog das Ladekabel aus dem alten Telefon. »Keine Ahnung.«

			»Dann guck halt nach?« Er stand in der Tür und stierte mich finster an. »Dann weißt du es, du Honk.«

			Ich ließ die Arme sinken. »Geht schon, danke.«

			»Was zum Geier?« Er machte einen Schritt ins Arbeitszimmer. »Geht schon? Die richtige Antwort lautet: ›Ich hab keinen Schimmer, warum deine kleine Schwester mir schreiben sollte. Ich gucke lieber gleich mal nach, ist doch irgendwie eigenartig.‹ Das wäre eine vernünftige Antwort.«

			Ich sagte nichts, weil ich keine Ahnung hatte, was ich dazu sagen sollte.

			»Läuft da was zwischen euch beiden?«

			Ich holte Luft und ließ mir wohl etwas zu lange Zeit mit der Antwort, denn Jack klappte prompt die Kinnlade herunter. »Meine Schwester – sag mal, willst du mich verarschen?«

			»Hör zu, Jack …«

			»Nein, du hörst mir jetzt zu.« Blitzschnell riss er mir das Handy aus der Hand – schneller, als ich überhaupt gucken konnte – und klickte auf die Nachrichten, während er mich auf Armeslänge von sich fernhielt. Am liebsten hätte ich ihn gepackt und ihm das Handy mit Gewalt weggenommen, aber dafür war es zu spät.

			Was auch immer Liv geschrieben hatte, ich sah es ihm an: Jack wusste Bescheid.

			Entgeistert starrte er auf die Anzeige und keuchte: »Gah!«

			Dann ließ er das Handy fallen, als hätte er sich die Finger verbrannt.

			»Sex-Nacht? Was zum Teufel soll das heißen? Bitte, sag mir, dass du nicht mit Olivia geschlafen hast!« Er stierte mich entgeistert an, dann machte er einen Schritt auf mich zu und versetzte mir einen Stoß. »Sag mal, was stimmt denn nicht mit dir?«

			Er stieß mich noch mal und zischte mich mit hochrotem Kopf an: »Meine Schwester?«

			Und dann gab es kein Halten mehr. Wieder rempelte er mich an, feste, dann rammte er mich mit voller Wucht, Schulter gegen Brust, und ich verlor das Gleichgewicht. Wir krachten erst gegen die Wand und fielen dann auf den Boden – verdammt, mein Kopf –, und er schimpfte und fluchte (widerlicher Hurensohn, Liv so auszunutzen), während er versuchte, mich auf den Boden zu drücken und auf mich einzudreschen.

			»Hör auf, Jack.« Keuchend schaffte ich es irgendwie, die Beine anzuziehen und ihn von mir wegzustoßen. Er landete auf dem Rücken, und ich drückte ihn zu Boden, damit er nicht mehr versuchte, mich auszuknocken.

			»Regst du dich mal wieder ab?«, brüllte ich ihn an, bemüht, ihn irgendwie festzuhalten, aber er war gut zwanzig Kilo schwerer als ich. Wütend rammte er mir das Knie in den Bauch, ich stöhnte, und er drehte mich auf den Rücken, wo ich schutzlos liegen blieb und nur darauf wartete, dass er auf mich einprügelte.

			Sein wutverzerrtes Gesicht war über mir, er holte aus, und ich zog den Kopf ein. Vielleicht würde der körperliche Schmerz ein bisschen gegen das nagende schlechte Gewissen helfen, das mich seit dem Abend verfolgte, als ich sie das erste Mal geküsst hatte. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, aber statt mir ein Veilchen zu verpassen, ließ Jack den Arm sinken und keuchte: »Was zur Hölle, Beck?«

			Ich schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß, Mann.«

			»Willst du dich nicht wehren?« Jack schien gleichzeitig enttäuscht und angewidert, während er auf eine Antwort wartete, als hätte er sich auf die Prügelei gefreut. »Du willst dich einfach von mir verdreschen lassen?«

			Wieder schüttelte ich den Kopf. »Hau mich ruhig.«

			Er schluckte und hockte sich neben mich. »Also, du und Olivia …?«

			Ich nickte und hasste mich dafür.

			Jack fuhr sich durch die zerzausten Haare. »Verdammt noch mal, Beck, du hast mir die Frisur versaut.«

			»Ich glaube, dein Friseur hat dir die Frisur versaut.«

			Er grinste, aber nur kurz.

			»Und jetzt? Willst du Schluss machen?« Er klang enttäuscht. Schließlich wusste er nur zu gut, dass Beziehungen nicht so mein Ding waren. Er hatte jede einzelne meiner kleinen Bettgeschichten hautnah miterlebt. »Ich meine, natürlich, was frage ich so blöd? Oder hast du schon?«

			»Nein.« Ein bitteres Lachen kratzte mir im Hals beim Gedanken daran, wie sie mich vor die Tür gesetzt hatte. »Deine Schwester war schneller als ich.«

			Augenblicklich schien er nur noch halb so wütend. »Ach ja?«

			Wieder nickte ich. »Sie hat mich am nächsten Morgen eiskalt rausgeschmissen.«

			»Verdammt«, murmelte er tonlos. Dann fuhr er sich übers Kinn und rappelte sich auf. Er streckte mir die Hand hin. »Bist du deswegen schon die ganze Woche so scheiße drauf?«

			Ich nahm seine Hand und stand auf. »Bin ich das?«

			»Du hast den kompletten Wasserhahn aus der Küchenspüle gerissen, bloß, weil er ein bisschen getropft hat.« Er hustete und lachte. »Total psycho.«

			Ich räusperte mich. »Ich find den neuen gut.«

			»Ich auch.« Jack kratzte sich an der Stirn. »Also, und jetzt? Du bist sauer, weil sie mit dir Schluss gemacht hat, und nicht umgekehrt?«

			Seufzend sah ich meinen besten Freund an und beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich bin sauer, weil ich, ich weiß auch nicht, sie echt mag. Irgendwie.«

			Er schüttelte den Kopf. »Aber … es ist Livvie.«

			»Ich weiß.« Wir beide waren vom ersten Moment an ein eingeschworenes Team und uns immer einig gewesen, dass Olivia eine unerträgliche Nervensäge war. »Ich kann’s ja selbst kaum glauben.«

			»Allmächtiger.« Er verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Tja, dann hol mal lieber dein Handy und lies verdammt noch mal ihre Nachrichten. Irgendwas muss ihr furchtbar leidtun, sie will unbedingt mit dir reden.«

			Ich bückte mich und hob das Handy mit dem frisch gesprungenen Display vom Boden auf, ein Auge immer auf Jack. »Heißt das – du hättest nix dagegen?«

			»Bah, pfui. Verdammt. Weiß auch nicht.« Er verzog das Gesicht, als hätte er was Widerliches gerochen, und sagte dann: »Du bist einer von den Guten. Wenn du sie echt magst und nicht vorhast, sie zu verarschen, können wir trotzdem Freunde bleiben.«

			Ich war ehrlich erschüttert, das aus seinem Mund zu hören.

			»Aber ich muss mir das Hirn mit Bleiche schrubben nach dem, was ich da gelesen habe. Und wenn ich euch beide zusammen sehen muss, kotze ich bestimmt im Strahl. Also, sei gewarnt.«

			Ich musste lachen, und dann musste er auch lachen.

			»Ist notiert«, sagte ich und war so unglaublich erleichtert, dass ich Jack am liebsten um den Hals gefallen wäre.

			»Kotze, wohin man sieht.« Er ging ins Wohnzimmer, redete aber unbeirrt weiter. »Ein Blutbad, nur mit Kotze statt Blut.«

			»Schon kapiert.«

			»Exorzisten-mäßiges Erbsensuppengereiher.«

			»Kotze also.« Ich ging hinter ihm her. »Ich hab’s verstanden.«

			»Hast du die Szene in Carrie gesehen, mit dem Eimer Schweineblut? Genauso, nur kein Schweineblut, sondern …«

			»O Mann, Jack«, sagte ich lachend. »Kannst du bitte aufhören, über Kotze zu reden?«

			OLIVIA

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich es klopfen hörte. Ich hatte mich von Colin nie einschüchtern lassen, aber mich bei ihm entschuldigen zu müssen, machte mich supernervös.

			Bestimmt, weil er sich gut eine Stunde Zeit gelassen hatte mit seiner Antwort und dann bloß Okay geschrieben hatte.

			Ich räusperte mich und machte die Tür auf.

			Und da stand er. Mit ernstem, versteinertem, unergründlichem Gesicht und so verdammt gut aussehend dass ich hin- und hergerissen war zwischen Angst und Angetörntsein. Nur die Haare waren irgendwie verstrubbelt, und er hatte rote Flecken im Gesicht.

			Ich sagte: »Hey, komm rein.«

			Worauf er einfach an mir vorbeiging, und ich rasch einen Schritt beiseitetreten musste. Er ließ die Tür hinter sich zuschlagen, dann blieb er vor mir stehen. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten.«

			Ich machte den Mund auf – wie ging das noch mal mit dem Reden? – und wieder zu. Damit hatte ich nicht gerechnet.

			Oder dass er so dicht vor mir stehen würde.

			Mühsam rang ich mir ein gestammeltes »Ähm. Was sind denn die guten Nachrichten?« ab.

			Seine Gesichtszüge wurden ein bisschen weicher, und er fing an zu grinsen. »Ich verzeihe dir noch mal.«

			»Oh. Gut.« Das Grinsen wurde anzüglicher, und ich wurde noch nervöser, wenn auch aus anderen Gründen. Wieder räusperte ich mich. »Und was sind die schlechten Nachrichten?«

			Das Grinsen verging ihm wieder, und er sah mich mit seinen blauen Augen durchdringend an. »Dein Bruder weiß alles.«

			»Was? O Gott!« Mir klappte die Kinnlade herunter, ich konnte nichts dagegen tun. »Was? Wie? Woher? Was hat er gesagt?«

			Er drehte sich um und spazierte in meine kleine Küche. »Also, was hast du heute Abend gemacht, Marshall? Hübsch siehst du aus.«

			Was?

			»Ähm, danke schön. Ich hatte eine Verabredung.« Ich starrte seinen Rücken an. »Herrgott noch mal, jetzt sag schon, was mein Bruder gesagt hat!«

			Er nahm zwei Bier aus dem Kühlschrank und reichte mir eins. »Entspann dich. Erzähl mir erst von deinem Date.«

			Ich nahm das Bier, aber statt einer Antwort verdrehte ich bloß die Augen.

			»Ich gehe nach draußen«, erklärte ich und marschierte raus auf die dunkle Terrasse. Ich musste ein bisschen frische Luft schnappen. Keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber es gefiel mir ganz und gar nicht.

			Dass Jack über uns Bescheid wusste, schien Colin nicht das Geringste auszumachen. Was irgendwie eigenartig war. Und nicht nur das. Er schien nicht mal sauer zu sein, dass ich mich wie eine Wetterhexe aufgeführt hatte.

			Oder wollte er mich auf den Arm nehmen? Wie der alte Colin aus meiner Kindheit, der mich immer getriezt und gnadenlos niedergemacht hatte.

			Ich drehte mich um und wartete mit der Kehrseite gegen das Geländer gelehnt, bis er durch die Schiebetür kam, dann sagte ich: »War bloß ein Blinddate.«

			»Und …?« Er ließ sich auf den Liegestuhl fallen und streckte die Beine aus.

			»Und … netter Kerl, aber es hat nicht gefunkt.« Ich öffnete meine Bierdose. »Jetzt erzähl mir endlich, was mit Jack ist.«

			»Tja«, sagte er und guckte mich an, als sei ich ein unerzogenes kleines Kind, das erst noch ein bisschen Geduld lernen musste, »nachdem du mich auf den Flur gezerrt und uns beide angebrüllt hast und dann einfach abgezogen bist, hat dein Bruder das Wettrennen um mein Handy gewonnen und deine Nachrichten gelesen.«

			»Echt jetzt?« Ich wusste noch, dass ich was von Sex-Nacht geschrieben hatte. Jack hatte also sicher eins und eins zusammengezählt. Und er hatte immer schon gerne einen auf großer Bruder gemacht. Logisch, dass er da handgreiflich wurde. »Au weia, tut mir leid. Was hast du dann gemacht? Was hast du gesagt? Hast du ihm gesagt, dass es ein einmaliger Ausrutscher war?«

			»Na ja, nach einer kleinen Wrestling-Einlage – denn ja, dein Bruder wollte mir in den Arsch treten – sind wir uns am Ende einig geworden.«

			Im Schein der Lichter unter uns schaute ich in sein gelassenes, cooles, amüsiertes Gesicht und konnte mir beim besten Willen nicht erklären, warum er so unfassbar ruhig war. Er und mein Bruder hatten sich eben meinetwegen geprügelt, und er fand das witzig? »Wie meinst du das, ihr seid euch einig geworden?«

			Er starrte angestrengt auf seine Bierdose. »Solange ich dich nicht verarsche – seine Worte –, hat er kein Problem damit.«

			»Warte, was?« Ich wusste nicht, was das bedeuten sollte. »Kein Problem, womit genau?«

			»Mit dir und mir.« Er schaute auf und sah mich durchdringend an, während ich mir die allergrößte Mühe gab, mir nichts anmerken zu lassen.

			Denn insgeheim flippte ich gerade komplett aus. So nach dem Motto – was zum Teufel passiert hier? Mit dir und mir? Wollte Colin etwa was mit mir anfangen, meinte er das damit? Innerlich hopste ich vor Aufregung herum wie ein kleines Kind bei der Vorstellung, Colin könne was von mir wollen.

			Er war witzig und selbstbewusst und gut aussehend und im Bett ein wahrer Meister seines Fachs, aber über »uns« hatte er nie ein Wort verloren, außer, um zu betonen, dass das mit uns ein einmaliger Ausrutscher gewesen war. Er war perfekt, und ich eine Katastrophe. Er war ein Audi, ich ein Corolla. Colin und ich, das passte mal so gar nicht zusammen.

			Das konnte er unmöglich gemeint haben.

			Ich starrte auf die Bierdose in meiner Hand, fummelte fahrig am Verschluss und murmelte schließlich: »Er hat kein Problem damit, dass wir versehentlich miteinander im Bett gelandet sind?«

			»Hat er nicht.« Er trank einen Schluck. »Und mit wie-auch-immer-es-jetzt-weitergeht auch nicht.«

			»Wie-auch-immer-es-jetzt-weitergeht?« Ich gab es auf, mir nichts anmerken zu lassen, und glotzte Colin mit einem stechenden Was-zum-Kuckuck-Blick an. »Was soll das denn schon wieder heißen?«

			»Das soll heißen«, sagte er und stand mit einem trägen sexy Grinsen aus dem Liegestuhl auf, »dass er nichts dagegen hätte, falls das mit uns doch kein Fehler war.«

			Ich blinzelte. Mir fehlten die Worte. Ich stammelte: »Aber, ähm, es war ein Fehler.«

			Er kam mir so nahe, dass ich zu ihm aufschauen musste, und raunte mit tiefer, leiser Stimme in die Dunkelheit: »Findest du?«

			Ich schluckte und spürte meinen Herzschlag in allen zehn Fingerspitzen. Irgendwo unten auf der Straße heulte ein Motor auf. »Ich meine, ich finde …«

			»Willst du allen Ernstes behaupten, du hättest nicht schlaflos im Bett gelegen und wieder und wieder an diese Nacht gedacht?« Er hob die Hand und strich mir die Haare hinters Ohr. »Ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich bin völlig verrückt nach deinem kehligen Knurren, und wie du ausgesehen hast, als du gesagt hast, ich soll dir zeigen, was ich so draufhabe.«

			Ich schmolz förmlich dahin, wusste aber immer noch nicht, ob er nur Sex meinte oder mehr. »Colin …«

			»Warum lassen wir die Sache nicht einfach weiterlaufen? Dann sehen wir ja, wo es hinführt.« Seine neckische Stimme wurde ganz weich, als er sagte: »Kann doch nicht schaden, oder?«

			Ich taumelte über dem Abgrund, so knapp davor, hineinzustürzen. Ich war wie hypnotisiert, in seinen Bann gezogen beim Gedanken daran, wo es hinführen könnte. Allein mir vorzustellen, plötzlich der Mittelpunkt seines Interesses zu sein, machte mich schwindelig.

			Aber er hatte leicht reden. Er konnte die Sache einfach so »weiterlaufen lassen«, weil er nichts zu verlieren hatte. Colin Beck, Mathe-Genie mit Gesicht und Körper eines Laufstegmodels und altem Geld im Rücken, konnte lässig mit den Schultern zucken und weiterziehen, sobald er das Interesse verlor.

			Ich hatte nur das dumpfe Gefühl, falls – nein, wenn – er schließlich weiterzog, würde für mich eine Welt zusammenbrechen.

			»Hältst du das nicht für eine ziemlich bescheuerte Idee?« Ich sah zu ihm hoch und fragte mich, warum meine Stimme so atemlos und wenig überzeugend klang, wo ich doch jedes Wort genauso meinte. »Wir verstehen uns nicht mal besonders, wenn wir nicht gerade miteinander ins Bett gehen.«

			»Ach, komm schon, Marshall«, sagte er und beugte sich zu mir herunter, bis sein Mund knapp über meinem war. »Tun wir wohl.«

			»Verdammt«, wisperte ich noch, dann waren seine Lippen auf meinen, und mein gesunder Menschenverstand verabschiedete sich. Sein Mund war genauso unwiderstehlich wie in meiner Erinnerung, so wunderbar weich, und er wollte meinen schier verschlingen.

			O Gooooott.

			Colin küsste mich wie der Held aus einem Actionfilm kurz vor dem Ende der Welt. Er küsste mich, als hätte er nie etwas so gewollt wie mich und könne kaum fassen, dass er mich endlich in den Armen hielt.

			Ich legte die Arme um seinen Hals, bemüht, seinen Kuss mit der gleichen rückhaltlosen Leidenschaft zu erwidern. Er knurrte kehlig, und ich musste mit seinen Lippen auf meinen erst grinsen und dann leise wimmern, als er mir in die Unterlippe biss und mich dann packte und hochhob.

			»Das hat überhaupt nichts zu bedeuten«, nuschelte ich in seinen Mund und schlang die Beine um seine Taille.

			»Natürlich nicht«, murmelte er, drückte den Mund auf meinen Hals und biss ganz sachte zu. Er trug mich nach drinnen, die Treppe zur Empore hinauf, und je wilder das Geknutsche wurde, desto fester hielt er mich gepackt.

			Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass Colin Beck eine Frau allein mit seinen Küssen zum Orgasmus bringen könnte.

			Oben setzte er mich neben dem Bett wieder ab. Ich wollte kaum die Augen aufmachen – viel, viel zu schwere Lider –, aber ich sah das Flackern in seinem Blick, und mein Puls fing an zu rasen.

			»Runter mit dem Shirt, Beck«, kommandierte ich, und keine Sekunde später war das T-Shirt weg. Er zog es sich über den Kopf – halb nackt und zum Anbeißen – und schaute auf mich runter, und ich legte beide Hände auf seine warme, breite Brust.

			Ach, all ihr griechischen Götter. Nicht nur, dass er wie aus Stein gemeißelt war, mit sonnengebräunter Haut und einer rattenscharfen Tätowierung, die sich über die Schulter den Arm hinunterschlängelte. Das allein war schon irre anziehend. Aber die verblasste Blinddarmnarbe und der zarte Flaum, der sich vom Bauchnabel nach unten zog, waren einfach todsterbenssexy, weil es so was verboten Vertrautes hatte.

			Hautnah und unverhüllt, hier in meinem Schlafzimmer.

			Alles meins.

			»Zieh das Kleid aus und lass die Stiefel an, ja?« Er guckte mich unter schweren Lidern mit diesem schmelzenden Blick an, als wäre ich das Heißeste, was ihm je begegnet war, und ich fühlte mich wie das begehrenswerteste Wesen auf dem ganzen Planeten. »Ich stehe total auf die Stiefel«, grollte er mit tiefer Stimme.

			»Machst du mir mal den Reißverschluss auf?« Ich drehte mich um und hielt die Haare hoch, heilfroh, dass ich (a) ein Kleid mit funktionierendem Reißverschluss anhatte und (b) einigermaßen hübsche Unterwäsche und halterlose Strümpfe.

			Kleine Randbemerkung: Halterlose Strümpfe waren bei mir Standard, weil ich im Schritt durchhängende Strumpfhosen einfach furchtbar fand, und sie hingen immer durch, wenn ich Strumpfhosen trug. Und wenn ich mich mit den Strümpfen ausnahmsweise mal vor einem Mann auszog, fühlte ich mich immer wie ein männermordender Vamp.

			Ich spürte seinen Atem im Rücken und seine Finger am Reißverschluss und zitterte vor Erregung. Er hatte das Kleid kaum berührt, schon rutschte es mir von den Schultern und fiel zu meinen Füßen auf den Boden, wo es sich kräuselte wie eine Pfütze.

			Ich biss mir auf die Innenseite der Wange und drehte mich um, aber die Sorge hätte ich mir sparen können. Sein Blick, der sengend über meinen ganzen Körper ging, löschte jeden Zweifel aus, seinen Ansprüchen womöglich nicht zu genügen.

			»Verdammt, Marshall«, raunte er, und mir lief ein Schauer über den Rücken. »Du bist ein feuchter Traum.«

			Ich legte die Hände auf seine Brust und wollte ihn ganz nahe spüren, aber als er dann anfing, mich sanft und tief zu küssen und mit den Händen meinen Körper zu erkunden, wurde mir auf einmal ganz komisch.

			Weil er geflissentlich ignorierte, was ich gesagt hatte.

			Genau wie ich auch. Wie waren beide so scharf aufeinander, dass wir es einfach »laufenließen«, ob wir nun wollten oder nicht.

			Nicht, dass ich nicht genau das gewollt hätte.

			Ich konnte es nur nicht.

			Ich konnte es einfach nicht.

			COLIN

			Ich spürte, wie sie mir entglitt.

			Sie küsste mich zwar noch zurück, aber irgendwie merkte ich es immer, wenn Olivia anfing, Panik zu schieben. Ihr ganzer Körper spannte sich an, ihre Hände wurden ganz still, und sie war einfach nicht mehr so da.

			Ihr Hirn drehte völlig durch, und sie fing an abzudriften.

			Weg von mir.

			Ich wusste immer noch nicht, ob es an dem kleinen Wichser Eli lag oder an sonst wem, aber plötzlich wurde sie fahrig und nervös. Dass ich sie so sachte und fast andächtig küsste, war keine Absicht – ich wusste es längst besser –, aber als ich sie eben in Stiletto-Stiefeln, halterlosen Strümpfen und schwarzer Spitzenwäsche gesehen hatte, hatte es mir fast den Atem verschlagen.

			Am liebsten wäre ich vor ihr auf die Knie gefallen und hätte sie angebetet wie eine Göttin, aber irgendwie konnte Liv nicht gut mit so viel Aufmerksamkeit.

			Ich küsste sie also heftiger, schneller, härter, drängender. Fiel über ihren süßen, weichen Mund her wie ein ausgehungertes Tier.

			Denn genau das war ich. Ich war ein ausgehungertes Tier.

			Statt sie gleich aufs Bett zu legen und jeden Zentimeter ihres Körpers mit Küssen zu bedecken, hing ich fast verzweifelt an ihren Lippen. Ich streifte ihr die Spitzenwäsche ab und führte sie dann zu der halbhohen Brüstung.

			Und, sieh an, da war sie plötzlich wieder, heftiger als vorhin. Sie biss mir in die Unterlippe, und ich stöhnte und fragte mich, wie es sein konnte, dass ich so auf diese Frau abfuhr. Ich war geradezu besessen von ihr und ihrer Reaktion auf alles, was ich mit ihr machte.

			Ich löste mich von ihren Lippen, drehte sie um, bis sie mit dem Rücken zu mir stand, legte ihre Hände auf das Geländer oberhalb der Brüstung und meine neben ihre.

			»Besser?«, raunte ich ihr ins Ohr und biss sie in die zarte Kuhle am Hals, während ich ihren Duft einsaugte und mich dichter an sie drängte.

			»Ja«, hauchte sie, beugte sich ein bisschen vor und drückte sich gegen mich, und mein Verstand zersprang in tausend Stücke.

			Danach vergaßen wir beide mehr oder minder zu denken und fielen hemmungslos übereinander her.

			»Colin, jetzt hör auf zu kochen und setz dich.«

			Ich stand am Herd und drehte mich zu Olivia um, die auf dem Barhocker saß, mich mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte und auf einem Stück Pancake herumkaute. Ihr Gesicht war immer schon ein offenes Buch gewesen. Schon immer hatte ich ihr am gereckten Kinn die Lüge, am Knick in der Augenbraue die Verwirrung und am Augenverdrehen das Entnervtsein ansehen können.

			Das war bis heute so, aber mit einem Mal fand ich es furchtbar süß. Der Knick in der Augenbraue, während sie abwartete, dass ich mich zu ihr setzte, damit wir »über das hier« reden konnten, war einfach bezaubernd.

			»Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich und drehte mein Spinat-Eiweiß-Omelett mit dem Pfannenwender um. »Zwei Minuten, dann können wir reden.«

			Nach einer irren gemeinsamen Nacht war ich heute früh um fünf schlagartig hellwach gewesen. Gut zwanzig Minuten hatte ich unter der fiesen, knallpinken, fadenscheinigen Bettwäsche gelegen – furchtbar, wirklich –, dann war ich aufgestanden und hatte Frühstück für sie gemacht. Dass sie nicht auf romantischen Schnickschnack wie Frühstück im Bett stand, konnte ich mir denken, aber gegen einen Stapel Pfannkuchen nach dem Aufstehen an der Frühstücksbar würde sie bestimmt nichts einzuwenden haben.

			Ich hatte mich kurz hoch in meine Wohnung schleichen müssen, um die fehlenden Zutaten zu besorgen, und dann noch mal, weil ich Pfannen und andere Küchenutensilien brauchte, aber alles stand fertig auf dem Tisch, noch ehe sie die Augen aufgeschlagen hatte.

			Kaum in der Küche, hatte sie die Augen weit aufgerissen, hektisch geblinzelt und gestammelt: »Pass auf, Colin. Wir müssen reden. Über das hier. Echt lieb von dir, aber letzte Nacht war eine ganz dumme Idee, und …«

			»Machst du Witze?« Kopfschüttelnd hatte ich sie angesehen, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Ich hatte einen Bärenhunger, weil eine unersättliche, sexbesessene Nymphomanin mich die ganze Nacht nicht hat schlafen lassen. Also habe ich Frühstück gemacht. Glaub bloß nicht, ich mache jetzt auf Romantiker, Fräulein Gedankensalat.«

			Und sie hatte dagestanden und irritiert geblinzelt, bis ich ihr einen Teller Pancakes in die Hand gedrückt und gesagt hatte: »Erst essen. Dann reden.«

			Keine Ahnung, warum, aber plötzlich sah ich »das hier« mit anderen Augen. Im Grunde genommen passten wir beide, Olivia und ich, überhaupt nicht zusammen, aber heute Morgen beim Aufwachen hatte ich mich bei dem Gedanken ertappt: Warum es nicht einfach drauf ankommen lassen und schauen, was passiert? Ich verbrachte gerne Zeit mit ihr, wir hatten jede Menge Spaß, wieso also nicht abwarten, was daraus wurde?

			Vielleicht war es die Erleichterung, dass Jack mir nicht den Kopf abgerissen hatte. Jetzt, wo er uns seinen Segen gegeben hatte, erschien mir diese bescheuerte Geschichte plötzlich ganz plausibel. Und die Vorstellung – wir beide, zusammen – gefiel mir eigentlich ganz gut.

			Ich ließ das Omelett auf einen der beiden Teller aus Livs Küchenschrank gleiten und trug ihn zur Kücheninsel. Zog mir den anderen Hocker heran und sagte: »Okay. Schieß los.«

			OLIVIA

			Ich schaute Colin an, der mir gegenüber auf der anderen Seite der Kücheninsel saß, und plötzlich war mein Hirn wie leergefegt.

			Das konnte er gut, mich aus dem Konzept bringen. Keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, dass er die Nacht bei mir verbracht hatte. Eben hatte ich noch gesagt, was für eine bescheuerte Idee, und im nächsten Moment wachte ich nach einer Nacht mit zum Schreien gutem Sex mit dem Duft seines Aftershaves auf meinem Kissen auf.

			»Du zerbrichst dir mal wieder unnötig den Kopf.« Er stellte sein Glas zurück auf die Kücheninsel. »Hattest du noch nie eine lockere kleine Affäre? Eine Geschichte, bei der man gleich weiß, dass nix draus wird? Einfach so, nur aus Spaß am Vergnügen?«

			»Nein.« Die Vorstellung, er könne mit irgendwem eine lockere kleine Affäre haben, machte mich rasend vor Eifersucht. Und das wiederum machte mich wütend. Mit verschränkten Armen erklärte ich: »Wie meinst du das, Freundschaft plus, oder was?«

			»Herrje, nein. Dein Bruder würde mich umbringen.« Er säbelte noch ein Stückchen Omelett ab. »Freundschaft plus ist im Grunde nur eine platonische Freundschaft, bei der man hin und wieder miteinander im Bett landet, ohne dass irgendwer davon weiß.«

			»Und deine lockere kleine Affäre unterscheidet sich worin genau?« Ich staunte, wie cool und geschäftsmäßig ich klang, denn innerlich flippte ich gerade völlig aus und brauchte eigentlich dringend ein bisschen Abstand, um in Ruhe über alles nachzudenken. Weil ich es immer noch nicht in den Kopf bekam, dass Colin irgendwas von mir wollte außer Sex.

			»Zunächst mal ist es kein Geheimnis.« Die Gabel verschwand zwischen seinen Zähnen, und mir wurde ganz flau beim Gedanken daran, wie er mit kleinen Bissen dem Tattoo auf meinem Rücken gefolgt war. Er kaute und schluckte. »Sondern im Grunde eine stinknormale Beziehung – wir gehen zusammen aus, ich besorge dir multiple Orgasmen, bettele, dass du mir versaute Fotos schickst –, und wenn es uns irgendwann langweilig wird, sagen wir danke und auf Wiedersehen. Ganz einfach.«

			Mein Hals war so trocken, dass ich kaum schlucken konnte. Wie zum Teufel sollte das bitte funktionieren? Es war ja bestimmt nicht so, dass wir beide gleichzeitig »laaangweilig« sagen, uns die Hand geben und fröhlich unserer Wege gehen würden. Das war ein todsicheres Rezept für ein Olivia-Desaster epischen Ausmaßes.

			Doch obwohl ich es eigentlich besser wusste, war die Aussicht auf noch mehr Colin – gemeinsam essen gehen und Händchen halten und Textflirten – so unwiderstehlich, dass ich fast versucht war, ja zu sagen. »Klingt beinahe lachhaft easy, Colin.«

			Er legte den Kopf schief. »Angst, Livvie?«

			»Wovor?«

			Er zog nur eine Augenbraue hoch.

			»Wer denkt jetzt zu viel?«

			Hin- und hergerissen zwischen hysterischem Gekicher und Tränen sah ich zu, wie er sich die AirPods in die Ohren steckte, an seiner Laufuhr fummelte und dann rausging, als sei es das Normalste der Welt, weil wir uns nachher ohnehin wiedersehen würden.

			Hatten wir wirklich gerade beschlossen, das durchzuziehen?

			Was zum Teufel?

			Fünf Minuten später, ich war immer noch kurz vorm Durchdrehen, kam eine Nachricht von Colin.

			Colin: Drei Dinge: 1. Dreh jetzt nicht durch. 2. Schick mir ein versautes Foto. 3. Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen?

			Ich musste trotz allem grinsen und schrieb zurück: 1. Tue ich nicht. 2. Nachher vielleicht. 3. Kommt drauf an. Wohin willst du denn mit mir?

			Seine Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Such was aus, Marshall.

			Seit meinem Umzug in die alte Heimat war ich so gut wie gar nicht mehr ausgegangen. Woher sollte ich also wissen, wohin man zu einem schicken Dinner-Date ging? Dann fiel mir ein, wie Dana erzählt hatte, sie und Will hätten einen Hundertfünfzig-Dollar-Gutschein für Fleming’s bekommen, und es hätte nicht mal fürs Essen gereicht, also versuchte ich es auf gut Glück.

			Ich: Fleming’s.

			Eigentlich erwartete ich, er würde einen Rückzieher machen oder versuchen, mich ins Steakhaus am anderen Ende des Blocks zu bugsieren, aber er antwortete bloß:

			Aha, verstehe – so läuft der Hase. Ich hole dich um sechs ab.

			Ich lachte ein bisschen über seine Antwort und legte das Telefon auf die Arbeitsplatte. Sechs schien mir recht früh für jemanden wie Colin. Ich hätte ihn eher für einen Dinner-um-acht-Typen gehalten.

			Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, da summte mein Handy schon wieder.

			Colin: Du isst doch gerne früh, oder?

			Ich legte das Handy wieder beiseite und kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Er wusste von der kurzen Zeit, die wir zusammengewohnt hatten, noch, dass ich immer früh zu Abend aß? Vielleicht hatte ich ihn doch unterschätzt.
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			OLIVIA

			Ich war nicht unbedingt stolz darauf, aber während ich auf Colin wartete, kippte ich insgesamt drei Gläser Weißwein.

			Irgendwie musste ich meine flatternden Nerven beruhigen, was schon seltsam genug war.

			Eigentlich war ich in Colins Gesellschaft sonst ziemlich entspannt. Ich war es gewohnt, ihn um mich zu haben. Aber ich wusste nicht, ob Date-Colin anders sein würde als Alltags-Colin. Ich kannte ihn schon mein halbes Leben lang, aber das hier war ungewohntes Terrain.

			Der Wein tat seine Wirkung, und als es schließlich klopfte, öffnete ich recht beschwingt die Tür.

			»Hi«, hauchte ich und brachte nicht mehr als diese eine Silbe zustande, denn Colin sah einfach umwerfend aus. Ich meine, gut sah er ja immer aus, aber heute wirkte er so verdammt cool. Er trug eine schmale schwarze Hose zu einer Bomberjacke, ganz anders als seine übliche Arbeitsklamotte.

			Und er hatte wieder die Brille auf.

			Am liebsten hätte ich das Essen sausen lassen und wäre einfach mit ihm zuhause geblieben. Im Schlafzimmer.

			»Wow«, sagte Colin und musterte mich so ausgiebig, dass mir ganz heiß wurde. »Siehst echt schick aus, Livvie.«

			Ich hatte mir von Dana einen roten schulterfreien Kaschmirpulli geliehen, dazu einen schwarzen Rock und knöchelhohe schwarze Wildlederstiefeletten, die einfach zum Niederknien waren. Ich kam mir in den Sachen so hübsch und erwachsen vor, dass ich sie am liebsten für immer behalten hätte.

			»Du aber auch.« Ich starrte auf seine Gürtelschnalle. »In dem Hemd sieht dein Waschbrettbauch gar nicht mal so übel aus.«

			»Aber immer noch abstoßend, oder?«

			Ich schnappte mir Handtasche und Mantel von der Arbeitsplatte. »Ich glaube, ich habe meinen Standpunkt dazu bereits deutlich gemacht.«

			»Du hast mir einen Knutschfleck auf den Bauch gemacht.«

			»Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe.«

			Lächelnd schlenderten wir in den Hausflur.

			»Weiß Jack, was du heute Abend vorhast?«, fragte ich.

			»Nein, er war schon weg, als ich nach Hause gekommen bin. Ich sag es ihm später.« Er drückte den Knopf für den Aufzug und nahm meine Hand. Schob seine Finger zwischen meine, dass mir plötzlich überall ganz warm wurde.

			Ich kicherte.

			»Was ist denn so komisch?« Er sah mich an, den Mund zu einem kleinen Lächeln verzogen, und ich musste wieder kichern.

			»Findest du das nicht auch irre komisch? Ich meine, Jacks Freund, der mir in der siebten Klasse gesagt hat, meine gecrimpten Haare sähen aus wie verbrannte Fritten, hält Händchen mit mir.«

			Er lachte leise in sich hinein und ließ meine Hand los: »Moment, das warst du? Das Mädchen, das sich mit dem Auto selbst über den Fuß gefahren ist?«

			Die Türen gingen auf, und wir stiegen in den Aufzug. »Strenggenommen war das nicht meine Schuld. Bei dem Dodge Colt ist immer der Gang rausgesprungen.«

			»Ja, klar.«

			»Ist so.« Ich steckte die Hände in die Manteltaschen.

			Colin drehte sich um und machte einen Schritt auf mich zu, drängte mich zurück und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand, während er die Arme links und rechts von meinem Kopf abstützte. »Wir könnten hier drin eine Menge Spaß haben, was meinst du, Marshall?«

			»Ziemlich übergriffig für ein erstes Date«, stellte ich fest, aber meine heisere Stimme strafte mich Lügen, und er beugte sich vor und drückte mir einen federleichten Kuss auf den Hals.

			Auf dem Weg zum Restaurant plauderten wir über dies und das, und für einen Moment vergaß ich wieder, dass wir nicht nur als Freunde unterwegs waren. Gleich nachdem Colin den Wagen geparkt hatte, stieg er aus und eilte auf meine Seite, und kaum stand ich neben ihm, knallte er schwungvoll die Tür zu und griff nach meiner Hand.

			Wieder schob er seine Finger zwischen meine, und die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten wie wild durcheinander, als wir Hand in Hand zur Tür gingen wie ein ganz normales Paar. Die kühle Abendluft wehte mir kitzelnd die Haare ins Gesicht. Ich schaute ihn von der Seite an. »Scheint ja ein echter Nobelschuppen zu sein. Warst du schon mal hier?«

			COLIN

			Ob ich schon mal hier gewesen bin?

			Ähm, meine Eltern wohnten gerade mal drei Straßen weiter, ich war also bestimmt schon hundert Mal hier. Zu ihrem Hochzeitstag hatten meine Großeltern gleich den ganzen Laden gemietet, und unsere Firma veranstaltete hier jedes Jahr ihre Weihnachtsfeier. Der Chef war Onkel Simons Golfpartner.

			Aber da Liv mich ohnehin schon für einen eingebildeten Snob hielt, brauchte ich es ihr ja nicht auf die Nase zu binden, dass ich sogar meinen Highschool-Abschluss in diesem überteuerten besseren Steakhaus gefeiert hatte.

			Während ich noch überlegte, was ich darauf antworten sollte, ertönte hinter uns plötzlich lautes Gebell. Wir drehten uns beide um und sahen einen riesengroßen zotteligen Hund im gestreckten Galopp quer über den Parkplatz auf uns zu schießen, während sein Besitzer ihm verzweifelt hinterherbrüllte. Die Zunge hing dem Vieh schlabbernd aus der Schnauze. Es wollte ganz offensichtlich nur spielen, aber neben diesem Köter sähe ein Schäferhund aus wie ein putziger kleiner Knuddelwelpe.

			Noch ehe ich sie vor der Töle in Sicherheit bringen konnte, hatte Liv auch schon meine Hand losgelassen und sich hingehockt und rief das Riesenvieh lachend mit ausgebreiteten Armen zu sich, während es ungebremst auf sie zusprintete.

			»Liv …«

			Sie kreischte begeistert, als das Untier sie beinahe umwarf, und gluckste vor Vergnügen, während der Hund sie abschlabberte und mit den gewaltigen Pfoten freudig an ihr hochsprang. Immer wieder haute der Köter ihr überschwänglich den Schwanz um die Ohren, worüber sie nur umso lauter lachte.

			»Finneas!« Endlich hatte sein Besitzer ihn eingeholt, energisch am Halsband gepackt, von Olivia weggerissen und an die Leine gelegt. »Oh Gott, es tut mir wirklich furchtbar leid.«

			Finneas winselte, offensichtlich enttäuscht, so unsanft von seiner neuen Freundin weggezerrt worden zu sein, setzte sich auf Befehl seines Herrchens dann aber brav hin.

			Ich half Olivia auf die Füße. »Alles okay?«

			»Bestens.« Sie klopfte sich strahlend den Schmutz vom Rock und hatte nur Augen für den Hund statt für uns Menschen. »Er ist einfach Zucker.«

			Der Hundebesitzer und ich schauten uns fragend an, erstaunt, wie unbeeindruckt sie von dem Erlebnis war, dann gingen unsere Blicke zu Olivia, die immer noch verzückt den Hund angurrte. Sie hatte Herzchen in den Augen, wie sie ihn so ansah.

			Selbst im Halbdunkel konnte ich deutlich die Matschepfotenabdrücke auf ihren Sachen sehen und das Loch im rechten Strumpfbein. Sie musste es auch gemerkt haben, als sie sich den Dreck abgeklopft hatte, aber anscheinend machte es ihr überhaupt nichts aus.

			Einen so süßen Hund kennenzulernen war es ihr anscheinend wert?

			Ich legte den Kopf schief und sah zu, wie sie mit hoher Säuselstimme auf den Hund einredete. Sie war so lebendig, so voller überbordender Glückseligkeit, dass es schier unmöglich war, nicht wie blöde mitzugrinsen. Die Begegnung mit diesem Hund, überlegte ich, sagte so einiges über ihr sagenhaftes »Pech«.

			Denn sie brachte sich immer wieder selbst in diese absurden Situationen. Aber geschah das aus Ungeschicklichkeit oder mehr, weil sie das Leben bis zum Anschlag auskostete und alles mitnahm? Als meine Freundin mich damals auf dem College abserviert hatte, hatte ich den Schmerz runtergeschluckt und dann ohne einen Blick zurück in stoischem Schweigen still vor mich hin gelitten. Aber als Livvie abserviert worden war, hatte sie in einer feierlichen Zeremonie seine Liebesbriefe verbrannt. Das hatte zwar kein gutes Ende genommen, mit dem Brand und der daraus resultierenden Obdachlosigkeit, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass es in diesem schmerzlichen Moment ein unbeschreiblich befreiendes Gefühl gewesen sein musste.

			Finneas und sein Besitzer gingen wieder, und Livvies Lächeln verrutschte ein bisschen, als sie mich anschaute. »Wenn du lieber wieder nach Hause willst, weißt du, so, wie ich aussehe, ich könnte es verstehen. Wir könnten uns ja unterwegs was holen und dann bei mir essen.«

			Ich schüttelte nur den Kopf und nahm sie wieder an die Hand. Komisch, irgendwie wollte ich sie ständig anfassen. »Du siehst einfach Hammer aus, Marshall. Gehen wir.«

			Sie blinzelte, anscheinend überrascht von meinem Kommentar, dann lächelte sie. »Herrje, meine smoothen Schlafzimmer-Moves haben dir echt das Hirn verdreht.«

			Das war’s.

			Alter Schwede.

			Das unlösbare Rätsel, das Olivia Marshall mir immer gewesen war, schien sich mir plötzlich zu offenbaren.

			Wir saßen noch keine fünf Minuten am Tisch, da hatte Livvie schon ein ganzes Glas Rotwein umgekippt, und zwar, weil sie mir wild gestikulierend zu erklären versucht hatte, wie genau ihr Vater eine vom Blitz getroffene Katze wiederbelebt hatte.

			Und das nicht etwa, weil sie so ungeschickt war oder das Glas nicht gesehen hatte, nein, sie steckte einfach so tief drin in der Geschichte, dass sie keine Zeit hatte, auf teure Kristalltulpen zu achten, die ihr dabei womöglich im Weg stehen könnten.

			Sie war weniger wandelnde Katastrophe als vielmehr hellwach und quicklebendig und mittendrin statt nur dabei, ein Leben in HD, Technicolor und Dolby-Surround. Womöglich war es auch poetischer als diese prosaische Erklärung. Aber wenn man es einmal gesehen hatte, war es nicht mehr zu übersehen. Es war in allem, was sie tat, und zog die Menschen um sie herum auf magische Weise an.

			Nachdem Liv beispielsweise das Weinglas umgeworfen hatte, winkte sie nicht etwa dem Kellner. Nein, Olivia kramte eine Packung Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche und fing an, die Sauerei selbst aufzuwischen. Kopfschüttelnd sah ich zu, wie sie sich vergeblich abmühte, und sie musste selber lachen, weil sie so eine komische Figur abgab, und kicherte und prustete angesichts der Komik der ganzen Situation.

			Als der Kellner mitbekam, was sie da machte, war er augenscheinlich gerührt. Denn mitten unter den betuchten, überprivilegierten Restaurantgästen, die ständig nichts weniger als vollkommene Perfektion und tadellosen Service erwarteten, saß da plötzlich ein glucksender Wirbelwind, der sich überschwänglich entschuldigte, während er versuchte, unauffällig die selbstverschuldete Schweinerei zu beseitigen.

			Nachdem dieses kleine peinliche Intermezzo überstanden war, spielten wir ein Spiel, bei dem ich absurde Erinnerungen aus unserer Kindheit erzählte und sie die Geschichten dann richtigstellte, die ich ihrer Ansicht nach völlig falsch wiedergab. Einmal schnaubte sie laut und schlug meinen vorwurfsvoll erhobenen Zeigefinger beiseite, als ich sie beschuldigte, im dritten Schuljahr meine lila Cubs-Baseballkappe gemopst zu haben, und ich war so hin und weg, dass es kaum noch auszuhalten war.

			Gerade mussten wir beide laut lachen, da standen unvermittelt meine Großeltern an unserem Tisch.

			»Colin!« Lächelnd sah meine Großmutter auf mich herab, dann ging ihr Blick zu Liv. Verdammt. Ich stand auf und umarmte sie zur Begrüßung. Das Timing dieser kleinen Familienzusammenführung passte mir überhaupt nicht in den Kram.

			»Grandma«, sagte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wie schön dich zu sehen.«

			Meine Großeltern waren eigentlich sehr nett, aber auch schrecklich altmodisch. Und humorlos. Hätte ein Hund irgendwo im Umkreis meiner Großmutter auch nur zu bellen gewagt, hätte mein Großvater ihn vermutlich mit dem Mercedes überfahren und sich dann beim Oberkellner beschwert, er solle das gemeingefährliche Vieh gefälligst vom Parkplatz fegen und die Sauerei wegmachen.

			»Das ist meine Freundin Olivia Marshall.« Sie sah lächelnd zu mir auf. »Olivia, das sind meine Großeltern.«

			»Wie nett, sie beide kennenzulernen.« Sie stand auf, und ich sah, wie meine Großmutter Livvies schmutzigen Pulli musterte und die zerrissenen Strümpfe. Sie gab ihnen beiden die Hand und sagte dann mit einem bezaubernden Lächeln zu meinem Großvater: »Jetzt weiß ich auch, woher Colin die tollen Haare hat.«

			Mein Großvater lachte und scherzte, das Silbergrau hätten die Frauen in der Familie zu verantworten, und obwohl meine Großmutter dazu freundlich lächelte, merkte ich, dass sie reichlich schockiert war über Olivias ramponierte Aufmachung.

			»Dann lassen wir euch mal in Ruhe weiteressen, Lieber.« Sie tätschelte mir die Hand und sagte zum Abschied: »Komm doch diese Woche mal bei uns vorbei.«

			»Mache ich.«

			Kaum waren sie fort, murmelte Olivia mir aus dem Mundwinkel zu: »Deine Oma hat auf jeden Fall die Pfotenabdrücke auf meinem Pulli gesehen.«

			Ich zuckte nur die Achseln und griff nach dem Whiskyglas, was mich daran erinnerte, dass ich Nick noch eine Flasche Scotch schuldete. »Na und?«

			Ihre Augenbrauen trafen sich in der Mitte. »Du bist aber sehr nachsichtig heute Abend, Beck.«

			»Vielleicht liegt das an dem vielen Sex in letzter Zeit. Das entspannt ungemein.«

			Sie verdrehte die Augen, musste aber lachen, und schob dann den Stuhl nach hinten. »Bin gleich wieder da, du Spinner.«

			Kaum war sie weg, kam unser Essen, und just als der Kellner uns den Wein einschenkte, leuchtete mein Handy-Display auf.

			Es war Olivia.

			Mit einer Nachricht an Mr Wrong Number.

			Von der Damentoilette.

			Miss Misdial: Ich muss mit dir reden. Kann ich dich nachher anrufen?

			Ich vergewisserte mich, dass ich das Handy stummgeschaltet hatte, und steckte es in die Tasche. Was zum Teufel? Sie verbrachte den Abend mit mir und dachte dabei an Nick? Schrieb Nick vom Damenklo Nachrichten?

			Ich wusste zwar, dass Mr Wrong Number nicht echt war, und dass Nick ihre Nachrichten nicht bekommen würde, aber ich kriegte Sodbrennen beim Gedanken daran, dass sie unbedingt mit ihm reden wollte.

			OLIVIA

			Ich presste die Lippen zusammen und verstaute das Lipgloss wieder in der Tasche. Jetzt, wo ich Mr Wrong Number Bescheid gesagt hatte, ging’s mir gleich ein bisschen besser, und ich konnte den weiteren Abend ohne allzu schlechtes Gewissen genießen. Denn von dem Augenblick an, als Colin vor dem Aufzug bei uns im Haus meine Hand genommen hatte, war ich mir vorgekommen wie eine miese Verräterin. Es lief zwar nichts zwischen mir und Mr Wrong Number, aber es fühlte sich irgendwie falsch an, hinter Colins Rücken heimlich eine Textbeziehung zu führen.

			Und, ganz ehrlich, die Sache mit Colin und mir mochte vielleicht nur eine lockere kleine Affäre sein, aber wenn ich mir vorstellte, er täte dasselbe – hätte eine Miss Misdial, mit der er regelmäßig hin und her schrieb –, tja … dann fände ich das nicht so witzig.

			Wobei wir bisher nicht über irgendwelche Exklusivrechte gesprochen hatten.

			Mr Wrong Number aufgeben zu müssen, stimmte mich ein bisschen traurig. Schließlich war er in der ersten Zeit hier in Omaha ziemlich wichtig für mich gewesen. Aber nachdem es bei Nick und mir so gar nicht gefunkt hatte und bei Colin und mir funkte wie in einem defekten Umspannwerk, war es fraglos die richtige Entscheidung.

			Ehe ich wieder rausging, rubbelte ich mir noch die Pfotenabdrücke von Rock und Pullover, zog mir die Strümpfe aus und warf sie in den Müll.

			Das wäre erledigt.

			Ich ging zurück an unseren Tisch. Colins Blick ging runter zu meinen Beinen, dann grinste er. Dass ihm solche Kleinigkeiten auffielen – die verschwundenen Strümpfe, dass ich gerne früh zu Abend aß –, gab mir irgendwie das Gefühl, ihm wichtig zu sein.

			Und wenn auch nur für den Augenblick.

			Colin wirkte stiller, seit ich zurückgekommen war. Immer noch charmant und unterhaltsam, aber irgendwie etwas unentspannt.

			Vielleicht verstand er sich nicht so toll mit seinen Großeltern, und das unerwartete Wiedersehen schlug ihm auf den Magen.

			Vielleicht schämte er sich auch dafür, dass sie ihn mit einer Frau gesehen hatten, die aussah, als hätte sie vor dem Essen noch schnell einen Kopfsprung in einen Müllcontainer gemacht. Ich wollte irgendwas gegen dieses seltsam unbehagliche Gefühl tun, also drehte ich mich, nachdem wir ins Auto eingestiegen waren, zu ihm um.

			»Okay. Frage. Hast du je was Versautes über mich gedacht, ehe ich bei euch beiden eingezogen bin?«

			Er warf mir einen eigenartigen Blick zu. »Was?«

			Ich sah kichernd aus dem Fenster. »Pass auf, kleines Beispiel. Ich hab dich zwar immer gehasst, weil du so ein Knallkopf bist, aber einmal hast du in eurem letzten Highschool-Jahr bei uns zuhause übernachtet. Um fünf Uhr früh bin ich auf der Suche nach meinem Ladegerät in Jacks Zimmer geplatzt, und da lagst du.«

			Er schaute zu mir rüber und schüttelte nur wie in Zeitlupe den Kopf.

			»Du hast auf der Luftmatratze gelegen und tief und fest geschlafen und hattest nur eine Boxershorts an, und, na ja, diese stoffelige kleine Streberin hier hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt.«

			Er lachte sein leises, tiefes, glucksendes Lachen, bei dem mir immer ganz warm wurde. Dann sah er mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du kleine Spannerin!«

			»Schuldig. Ich weiß noch ganz genau, wie die Boxershorts aussahen.« Ich grinste. »So, jetzt du.«

			»Bestimmt nicht.« Er setzte den Blinker und ging vom Gas, um sich auf dem östlichen Zubringer einzufädeln. »Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts.«

			»Ach, komm schon – irgendwas. In der ganzen Zeit kein einziger begehrlicher Blick?«

			»Ich mache von meinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch«, sagte er lachend.

			»So, so.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Hätte ich doch besser auch den Mund gehalten.«

			Er legte den Kopf schief und drückte aufs Gas, und ich musste grinsen, als der windschnittige kleine Wagen losschoss wie eine abgefeuerte Kanonenkugel. »Okay«, sagte er. »Weißt du noch, wie sie dich damals aus dem Wohnheim geworfen haben?«

			»Ich hab immer noch Albträume wegen dieser Wassersprenkler.« Ich drehte mich ruckartig wieder zu ihm um. »Warte – fandest du mich etwa heiß, als du zum Essen bei uns warst?«

			»Nur die Ruhe.« Grinsend guckte er mich an, dann schaute er wieder auf die Straße. »Als ich zum Essen bei euch war, sind mir zwei Dinge an dir aufgefallen, die ich nie wieder vergessen habe. Erstens, auf dem College bist du zu einer unerträglichen Besserwisserin geworden. Auf jeden Blödsinn, den ich dir an den Kopf geworfen habe, wusstest du eine schlagfertige Antwort.«

			»Ooh, sexy.«

			Er gluckste und schien sich denken zu können, wie enttäuschend ich diese Antwort fand. »Und zweitens, dass du quasi nach jedem Satz, den ich gesagt habe, die Augen verdrehen musstest.«

			»Du kannst dich wirklich an gar nichts erinnern, das du irgendwie unwiderstehlich an mir fandest?«

			Wieder lachte er, und ich merkte, dass er sich ein bisschen entspannte – er fand mich anscheinend zum Schießen komisch. Aber ich konnte einfach nicht glauben, dass er mich wirklich kein einziges Mal lüstern angesehen hatte. Worauf er nur meinte: »Du hattest die unglaublichsten grünen Augen, wenn du sie so verdreht hast. Und unverschämt lange Wimpern.«

			»Halt. Deine Komplimente-Almosen kannst du dir sparen.«

			Er schwieg eine geschlagene Minute. »Dann hast du dir also all die Jahre lang mich schlafend in Unterhosen vorgestellt?«, fragte er schließlich.

			»Das hättest du wohl gerne«, erwiderte ich entsetzt.

			»Hast du doch selbst gesagt, Livvie.«

			»Glaubst du.«

			»Was soll das eigentlich?«, fragte er lachend, und ich erschrak fast, als ich merkte, wie viel Spaß Colin und ich zusammen hatten. Wir plapperten noch ein bisschen weiter, bis wir von der Interstate abfuhren. Dann wurde er plötzlich still. Er fuhr den Wagen in die Tiefgarage, und auf seinem Stellplatz angekommen sagte er: »Hör zu. Wegen dieser Sache mit uns.«

			»Ich ziehe nicht wieder bei dir ein, Colin«, neckte ich ihn. »Wir haben es probiert, aber ich brauche einfach meinen Freiraum.«

			Was er schlicht überhörte. Stattdessen sagte er: »So locker die Sache auch ist, wir treffen uns doch nicht noch mit anderen, oder?«

			»Ähm … ist das eine Frage oder ein Befehl?« Ich wusste wirklich nicht, wie er das sah, aber es schien ihm wichtig zu sein, und ich fühlte mich irgendwie … ich weiß auch nicht … irgendwie halt.

			»Du hattest neulich Abend ein Date.« Er zog die Handbremse an.

			»Na ja, ein Date würde ich das nicht unbedingt nennen«, stammelte ich und bekam gleich wieder ein schlechtes Gewissen wegen Mr Wrong Number. »Und wir haben auch nicht …«

			»Ich weiß.« Er musterte mich, und ich merkte, wie er ganz leicht den Kiefer anspannte. »Aber ich fand das eher uncool.«

			Mein Herz setzte kurz aus, als er mich so ansah. Er war eifersüchtig gewesen? Meinetwegen? Ich strich mir die Haare hinter die Ohren. »Ich hatte ihn vorher noch nie gese…«

			»Ich fand’s uncool.«

			Er sah mir tief in die Augen, und ich hatte plötzlich den Duft seines Aftershaves in der Nase und konnte an nichts anderes mehr denken als an seine nackte Haut.

			»Also.« Ich räusperte mich, reichlich verdattert, was zum Kuckuck hier gerade geschah, und sagte: »Dann einigen wir uns doch einfach darauf: Keine anderen Verabredungen, bis das mit uns vorbei ist.«

			Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, das aber nicht seine Augen erreichte. »Du musst echt immer ›bis es vorbei ist‹ hinterhersetzen, oder?«

			»Muss ich.«

			»Na schön.« Er öffnete die Tür. »Kleines Miststück.«

			Worauf ich wieder lachen musste, und als wir in den Aufzug stiegen, nahm ich seine Hand und schob meine Finger zwischen seine. Erstaunt sah er mich an und machte so ein süßes Gesicht, dass ich glaubte, gleich dahinzuschmelzen.

			Kaum hatten die Aufzugtüren sich hinter uns geschlossen, presste er seinen Mund auf meine Lippen und drückte mich heftig gegen die Wand. Nicht so fest, dass es wehtat, aber fest genug, dass mir die Knie weich wurden. Mit beiden Händen hielt er mein Gesicht, die Finger in meinen Haaren, während sein Mund tat, was er nicht lassen konnte.

			Heiliger, allmächtiger Himmel, ich war Wachs in seinen Händen.

			Seinen durchtrainierten Körper an meinen gepresst, fasste ich mit beiden Händen in seine Haare, während ich ihn atmete, schmeckte, in jeder Faser meines Körpers spürte.

			»Mm … Knopf.« Ich löste den Mund von seinem, worauf er mir in den Hals biss. Ich stöhnte. »Großer Gott, Colin, gibt es nicht irgendwo einen Stopp-Knopf für den Aufzug?«

			Er hob den Kopf gerade lange genug, um zu murmeln: »Du willst den Aufzug anhalten?«

			Ich sah ihm in die Augen. Er sah benommen und verstrubbelt aus – und absolut unwiderstehlich.

			Ich nickte bloß.

			Er schnappte nach Luft, und seine Augen blitzten.

			Und dann pingte die verfluchte Aufzugstür.

			Erschrocken machte ich einen Satz, weg von ihm, und ja, wir waren immer noch in der Tiefgarage. Ein Mann im Arztkittel kam herein, lächelte uns freundlich zu und drückte den Knopf für meine Etage. Nicht, dass ich gesteigerten Wert drauf gelegt hätte, was mein Doktor-Nachbar nun über mich denken musste, aber dass ich aussah wie Eine-Sekunde-später-und-wir-hätten-es-im-Aufzug-getan war nur das Symptom eines größeren Problems.

			Ich konnte Colin einfach nicht widerstehen.

			Ganz gleich, was ich auch über uns sagte, es brauchte nur eine Berührung oder einen Kuss oder ein Wort mit seiner tiefen, sexy Flirtstimme, und es war um mich geschehen. Ich wäre ihm bis in den tiefsten Ozean gefolgt. Dabei konnte ich nicht mal schwimmen. (Fragen Sie gern meine Mutter – die ist immer noch sauer, weil sie fünf Jahre lang für Kinderschwimmkurse geblecht hatte, bei denen ich mich ein ums andere Mal standhaft geweigert hatte, auch nur einen Zeh ins Schwimmerbecken zu tauchen. Das wird sie mir wohl nie verzeihen.)

			Aber es ging mir nicht darum, dass Colin in dieser lockeren kleinen Affäre am längeren Hebel saß, es ging mir darum, dass ich gar keinen Hebel hatte.

			Nicht mal einen klitzekleinen Schalter.

			Ich guckte hoch, und er lehnte an der Wand und starrte mich bloß an, mit einem Blick, so heiß, dass meine Knie plötzlich nur noch aus Wackelpudding bestanden. Ich schluckte und starrte wieder auf den Boden.

			So konnte das nicht weitergehen.

			Aus den Augenwinkeln sah ich die beleuchtete Anzeige – noch zwei Etagen.

			Und auf dem Weg dahin kam mir die perfekte Idee, wie ich mich selbst besser schützen konnte.

			Denn wenn Sie mich fragen, das Problem an der Sache war, es war ein bisschen viel auf einmal.

			Wäre es nur um Sex gegangen, damit hätte ich umgehen können, das war schließlich rein körperlich.

			Wäre es nur ein Date gewesen, hätte ich auch damit umgehen können, das war schließlich rein zum Vergnügen.

			Ich musste also beides bloß streng voneinander trennen, um meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich steckte schon viel tiefer drin, als gut für mich war, aber mit ein paar kleinen gezielten Vorsichtsmaßnahmen würde es vielleicht gehen.

			COLIN

			Wir stiegen hinter dem Nachbarn aus dem Aufzug, und ich fragte mich, ob er wohl gemerkt hatte, wie gerne ich ihm den Hals umgedreht hätte. Wobei er ja eigentlich gar nichts dafür konnte. Aber Liv hatte gerade den Aufzug anhalten wollen.

			Sie hatte Sex im Aufzug mit mir gewollt, und ich wäre fast in die Knie gegangen, weil ihr unmerkliches Nicken mich wie ein Schwinger in den Magen erwischte.

			»War ein schöner Abend«, sagte Olivia und lächelte mich an, während wir den Flur hinunter zu ihrer Wohnung gingen.

			»War es«, brummte ich und bekam kaum ein Wort heraus, so schlimm wollte ich sie hier und jetzt.

			Vor ihrer Tür zog sie den Schlüssel aus der Tasche und drehte sich mit dem Rücken zur Tür zu mir um. »Danke für das fantastische Abendessen. Melde dich nachher mal, ja?«

			Ich war erst ganz verdattert, bis ich das verräterische Blinzeln sah.

			Und wie sie sich auf die Lippe biss.

			Sie war nervös.

			Aber, verdammt, ich hatte keinen Schimmer, weshalb sie so nervös war. War es, weil sie meinte, ich könnte sauer sein, wenn sie mich nicht mit rein bat? Sauer war ich nicht, aber enttäuscht beschrieb nicht einmal ansatzweise, wie mir gerade zumute war.

			Oder war sie nervös wegen der Sache mit uns? Steckte mal wieder ihre sagenhafte Schreckhaftigkeit dahinter? Ich starrte auf die Sommersprossen auf ihrer Nase und fragte mich, wie genau sie eigentlich tickte.

			»Ja, ich schreib dir nachher.« Ich trat noch einen Schritt näher, gab ihr aber nur einen Kuss auf den Kopf. »Danke für den schönen Abend, Marshall.«

			In meiner Wohnung angekommen, warf ich den Schlüssel auf die Arbeitsplatte in der Küche und zog das Handy aus der Tasche. Was für ein Abend. Wer hätte gedacht, dass Olivia Marshall imstande wäre, mich so auf links zu krempeln? Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gebracht, leuchtete mein Handy-Display auf.

			Olivia: Geniales Date, Beck. Echt vom Feinsten. [image: ]

			Ich musste lachen und wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Sehe ich auch so. Vom Allerfeinsten.

			»Alter, hast du dieses Spiel gesehen?« Jack, der ausgestreckt auf der Couch lag, ohne dass ich es bemerkt hatte, sprang auf und griff nach seiner Dose Bier. »Irre.«

			Ich wusste nicht mal mehr, wer heute Abend eigentlich gespielt hatte. Nachdem ich Liv abgeholt hatte, hatte ich keinen Gedanken mehr an irgendwas anderes gehabt. »Leider nein. Wieso, was war denn?«

			»Walk-off Homerun im zwölften Inning.« Er warf die Dose in den Mülleimer und ging zum Kühlschrank. »Was hast du denn heute Abend gemacht?«

			Ich fühlte mich wie ein Arsch beim Gedanken an Olivia im Aufzug. »Nicht viel. Nur ’ne Kleinigkeit essen gewesen.«

			»Ach, jetzt komm schon, Beck.« Jeff guckte über die Kühlschranktür zu mir rüber und verdrehte die Augen. »Du kannst es mir ruhig sagen, wenn du mit ihr zusammen warst.«

			»Ja«, gab ich seufzend zu und ließ mich auf einen der Barhocker fallen. »Wir waren zusammen essen.«

			»Ach echt«, brummte er. »Du siehst aus wie ein Gockel auf der Balz. Wärst du nicht mit ihr essen gewesen, hätte ich da ein paar Fragen gehabt.«

			»Das nennt sich Stil. Solltest du auch mal probieren.«

			»Danke, aber ich komme auch ohne irgendwelche bescheuerten Maßanzüge bestens zurecht.«

			»Sag mal.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Ein ätzendes Gefühl, sich wie der letzte Arsch vorzukommen. »Du weißt schon, dass ich früher, bevor sie bei uns eingezogen ist, nicht im Traum daran gedacht hätte, mich an deine Schwester ranzumachen, oder?«

			Er knallte die Kühlschranktür zu und kam mit zwei Flaschen in der Hand zu mir rüber, setzte sich auf die Arbeitsplatte und bot mir ein Bier an. »Weiß ich.«

			»Und ich weiß immer noch nicht, wie das überhaupt passiert ist.« Ich nahm die Flasche und konnte mir Olivia gar nicht mehr als vorlaute Göre vorstellen. Die einzige Olivia, die ich noch vor Augen hatte, war die, die sich auf dem Parkplatz mit einem wolfsgroßen Hund gebalgt hatte. Deren Lachen sich anfühlte, als würden ihre Fingerspitzen meine Wirbelsäule entlangfahren. »Ich schwöre. Und es tut mir echt leid.«

			»Col.« Jack machte die Flasche an der Wand auf. »Livvie ist eine unerträgliche Nervensäge, aber sie ist ein erwachsener Mensch. Sie kann tun und lassen, was sie will.«

			Mir war es immer noch unbegreiflich, wie cool er die Sache aufgenommen hatte. Eine Weile saßen wir da und tranken stumm unser Bier, bis ich schließlich dachte, was soll’s. Ich gab mir Mühe, ganz beiläufig zu klingen, als ich fragte: »Und, was war dieser Eli für ein Typ?«

			Jack lachte. »Ach je, du bist echt süß! Am liebsten würde ich dir in die Bäckchen kneifen, du Schnuddelwutz. Machst dir Gedanken wegen ihrem Ex, ja?«

			»Ich mache mir keine Gedanken wegen ihres Ex, du Sack. Interessiert mich bloß.«

			»Ja, sicher. Ganz bestimmt.« Er grinste mich doof an. Glaubte mir offensichtlich kein Wort. »Keiner weiß, was wirklich passiert ist. Sie hat ihn kurz nach ihrem Umzug nach Chicago kennengelernt und sich Hals über Kopf in ihn verknallt. Typisch Alles-oder-nichts, wie immer bei Olivia halt. Keine drei Monate später ist sie bei ihm eingezogen.«

			Ich hasste Eli.

			»Er schien eigentlich ganz okay. Und wenn ich mal zu Besuch war, wirkten sie auch echt happy. Aber keine Ahnung, ich hab mich mit ihm eigentlich bloß über Bier unterhalten.«

			»Kann ich mir lebhaft vorstellen.«

			Er lachte kurz und trank einen Schluck. »Livvie hat gedacht, sie würden heiraten. Ein paar Monate vor ihrem Umzug hab ich mit ihr geredet, da war sie ganz hibbelig, weil er mit einer ihrer Kolleginnen an einem streng geheimen Projekt gearbeitet hat. Sie dachte, er tüftelt an einem Heiratsantrag. Dass er was richtig Romantisches für sie im Büro vorbereitet.«

			Dreck. Sie hatte Mr Wrong Number erzählt, dass sie nichts dagegen gehabt hatte, dass ihr Freund mit einer ihrer Kolleginnen zusammenarbeitete, und dass er sie betrogen hatte.

			Autsch.

			»Das nächste Mal haben wir telefoniert, als gerade das Haus abgefackelt war und sie nicht wusste, wohin. Also … ich weiß im Grunde auch nicht mehr als du.«

			Arme Liv. Ich meine, ich war zwar heilfroh, dass sie den Scheißkerl los war, aber zu glauben, man bekäme einen Heiratsantrag, während man tatsächlich betrogen wurde, musste echt hart sein.

			»Und, wie war er so?«

			»Du bist wirklich zum Knutschen«, sagte Jack und schüttelte den Kopf. »So hab ich dich ja noch nie erlebt. Sei einfach so, wie du bist, Sonnenschein, dann wird sie dich genauso lieben wie ich.«

			Ich musste lachen. »Blödmann.«

			Er grinste. »Mach dir keine Sorgen. Er hatte einen Bart, schütteres Haar und einen beschissenen Musikgeschmack.«

			Wieso war ich regelrecht erleichtert, das zu hören – wie alt war ich bitte, vierzehn? »Was hat er denn so gehört?«

			»Er hatte eine Felton-Playlist auf Spotify.«

			»Felton?« Angewidert verzog ich das Gesicht. »Was für ein Waschlappen.«
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			OLIVIA

			In den nächsten Wochen verfielen wir unmerklich in eine seltsame Routine. Tagsüber bewarb ich mich auf Stellenanzeigen und schrieb todsterbenslangweilige Autobeschreibungen. Und abends, wenn Colin auf dem Weg nach Hause war, rief er mich an und fragte, ob ich irgendetwas bräuchte. Immer fiel mir was ein – was zu essen, Mülltüten, ein Craft-Bier –, nur damit er später noch vorbeikam.

			Und er kam, o ja.

			Jeden Abend spazierte er in meine Wohnung, lockerte auf unwiderstehliche Art seine Krawatte, und dann machten wir es uns gemütlich. Wir aßen zusammen, schauten fern und fielen mit unersättlichem Appetit übereinander her. Und auf die Minute pünktlich um Mitternacht stand er auf, packte seine Sachen und ging nach Hause, ohne auch nur ein einziges Mal darauf zu drängen, bei mir übernachten zu dürfen.

			Besser hätte es gar nicht sein können.

			Wäre da nicht meine ständige Angst gewesen, dass er mir über kurz oder lang das Herz brechen würde, hätte ich gesagt, die Sache mit ihm war besser als perfekt.

			Eines Nachmittags – er war früher von der Arbeit nach Hause gekommen – saßen wir in der schon erschreckend herbstlichen Luft zusammen auf dem Balkon und lasen, als mein Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer, aber ich ging trotzdem ran. »Hallo?«

			»Hi, spreche ich mit Olivia Marshall?«

			Ich guckte kurz rüber zu Colin und stand auf, um nach drinnen zu gehen. Das fehlte mir noch, dass er mitbekam, wie die Kreditkartengesellschaft mir mit einer Mahnung drohte oder irgendwas in der Art. Wobei ich mir eigentlich ziemlich sicher war, dass mein Konto knapp oberhalb der großen Null vor sich hindümpelte. »Am Apparat.«

			»Hi. Hier ist Elena Wrigley, ich bin Redakteurin der Feminine Rage.«

			Ich ging rein und versuchte, auf cool und unbeeindruckt zu machen. Aber ich liebte diese Zeitschrift – eine Mischung aus People und Teen Vogue mit ein bisschen Literaturjournal und Satiremagazin. Ich rang mir ein munteres »Hey« ab.

			»Ich habe hier Ihre Bewerbung als Autorin vorliegen. Haben Sie vielleicht einen Moment Zeit, damit wir uns kurz unterhalten können?«

			Ich tappte zu einem der Barhocker und setzte mich. Ich wollte mich nicht zu früh freuen. »Sicher.«

			»Ich will nicht lange drum rumreden. Ich habe Ihre Bewerbung bekommen, die die Personalabteilung eigentlich an die Ressortchefin weiterleiten wollte. Und dann habe ich das mit dem Brand gelesen. Ich fand die ganze Geschichte zum Schreien komisch, und als ich Sie ein bisschen recherchiert habe, konnte ich gar nicht mehr aufhören zu lesen. Ich habe eine Menge interessanter Dinge über Sie erfahren.«

			»Mist.« Verdammt. Hatte ich gerade ernsthaft vor einer potenziellen Arbeitgeberin geflucht? »Ich meine, ähm …«

			»Nein, passt schon.« Sie lachte, und ich atmete auf. »Aber lassen Sie mich eins gleich vorweg fragen, Olivia, nehmen Sie die Sache mit Humor oder ist das ein wunder Punkt bei Ihnen?«

			»Ich kann ganz gut über mich selber lachen. Darf ich fragen, wieso?«

			»Selbstverständlich. Aber ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, also unterbrechen Sie mich ruhig, falls ich es doch tue.«

			»Okay.« Jetzt war ich aber mal gespannt.

			»Wir hatten früher eine Ratgeberkolumne namens ›Frag Fiona‹. Die kam bei unseren Leserinnen super an, auch, weil Fiona rotzfrech war und urkomisch und ihre Ratschläge trotzdem Hand und Fuß hatten.«

			»Ich erinnere mich«, sagte ich. »Die habe ich auch immer gerne gelesen.«

			Colin machte die Tür auf und hatte mein Buch in der Hand.

			»Sie kennen sie? Prima.« Sie klang entzückt, was mir wiederum Mut machte. »Sie ist jedenfalls nicht mehr bei uns, und wir wissen nicht so recht, was tun. Die Kolumne lebte ganz von ihrer Schreibe und ihrer Persönlichkeit, wir wollten sie also nicht einfach mit einer x-beliebigen Autorin besetzen.«

			»Kann ich verstehen.« Ich bemühte mich, ganz ruhig zu bleiben, denn es konnte ja wohl kaum sein, dass es das war, was ich gerade dachte, oder?

			»Aber als ich dann das mit dem Brand gelesen habe, und mit der Überflutung im Wohnheim, da dachte ich mir, wie witzig es wäre, wenn unsere Ratgeberkolumnistin, zumindest auf dem Papier, ein einziges Desaster ist?«

			Ich nahm ihr das nicht übel – die Idee hatte tatsächlich was.

			»Außerdem habe ich einen Tipp bekommen, dass Sie die Autorin der 402-Mom-Elternkolumne waren, die ich, nur so nebenbei bemerkt, einfach genial fand.«

			Ich hätte am liebsten danke gesagt, aber das sollte ich mir wohl lieber verkneifen, also machte ich nur ein nichtssagendes Geräusch.

			»Zu meinem Glück waren Glenda Budd von der Times und ich zusammen auf dem College, also habe ich sie einfach angerufen und sie ein bisschen ausgehorcht.«

			Ach, verflixt, sie hatte mit Glenda geredet.

			»Sie wollte mir zwar nicht bestätigen, dass Sie tatsächlich die Autorin ihrer Elternkolumne waren, aber sie hat es auch nicht dementiert. Und sie hat mir noch was anderes erzählt. Nämlich, dass Sie immer pünktlich abliefern, dass Sie hervorragende Arbeit leisten und dass sie gerne mit Ihnen zusammengearbeitet hat. Glenda hat Sie wirklich nur ungern gehen lassen.«

			»Das hat sie gesagt?«

			»Hat sie. Also.« Sie räusperte sich. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen jetzt vorschlage, Ihr Pech herauszufordern? Und es ins Gegenteil zu verkehren?«

			Colin machte Anstalten zu gehen, aber ich schüttelte nur den Kopf. Ich wollte ihm das alles brühwarm erzählen, sobald ich hier fertig war.

			»Bleibst du noch ein bisschen?«, flüsterte ich ihm zu.

			Er guckte verdutzt. »Klar.«

			Er ging zur Couch, setzte sich und griff zur Fernbedienung, als sei er hier zuhause.

			Ich konzentrierte mich wieder auf das Telefongespräch. »Ich lache schon mein ganzes Leben lang über mich selbst und mein sagenhaftes Pech, Elena. Anders geht es gar nicht.«

			Und dann sprudelte sie los und erzählte mir von ihren Ideen, und es machte einfach klick zwischen uns. Anders als bei der Elternkolumne konnte ich hier schamlos ich selbst sein und die aberwitzigen Anekdoten aus meinem Leben hemmungslos ausschlachten. Wir redeten bestimmt eine geschlagene Stunde lang, bis sie mich schließlich bat, am nächsten Tag zu einem offiziellen Bewerbungsgespräch in die Redaktion zu kommen.

			Nachdem ich schließlich aufgelegt hatte, ging ich rüber zu Colin und ließ mich neben ihm auf die Couch fallen. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

			Er schaltete den Fernseher aus. »Macht doch nichts. Erzähl mir lieber von dem Job.«

			Was ich dann auch tat. Es war zwar Colin, weshalb ich eigentlich auf cool hätte machen sollen und so tun, als wäre es kein großes Ding, damit er sich nachher nicht über mich lustig machen konnte, aber meinen Schutzpanzer hatte ich wohl irgendwo am Wegesrand liegen gelassen. Ich erzählte ihm alles haarklein, und als ich schließlich fertig war, meinte er nur trocken: »Dass du dich dafür ja gut bezahlen lässt. Du bist es wert.«

			Ich verschränkte die Arme. »Tja, meine Ausgangslage für Gehaltsverhandlungen ist leider eher bescheiden.«

			»Ich weiß, aber deine Artikel sind deine beste Werbung.« Er klang ganz nüchtern, als sei das eine Tatsache. »Die sollen bloß nicht glauben, sie könnten dich zum Schnäppchenpreis haben, dafür bist du viel zu gut.«

			Ich lehnte mich an ihn. »Ach du liebes Lieschen«, säuselte ich, »du bist ja so was von verknallt in mich, das ist echt rührend. Du findest mich so toll, dass …«

			Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gebracht, da hatte er mich schon gepackt und auf die Couch geworfen, sich auf mich gelegt und mich auf die bestmögliche Art zum Schweigen gebracht. Ich atmete heftig, als er schließlich die Lippen von meinen löste und mich frech angrinste. »Wie kann ich dich eigentlich so mögen, du nervtötendes kleines Rabenaas?«

			Ich grinste zurück. »Du bist bestimmt ein verkappter Masochist.«
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			COLIN

			Ich war wirklich nicht mehr zu retten.

			Jack übernachtete heute bei Vanessa, und ich hatte nicht nur vor, für Olivia zu kochen, sondern freute mich auch schon wie ein kleines Kind darauf, dass sie über Nacht bleiben würde. Ich hatte das ganz beiläufig vorgeschlagen und eigentlich erwartet, sie würde mir lachend den Vogel zeigen, weil sie mit unserer strikten Getrennte-Betten-Regelung mehr als zufrieden schien. Ich war regelrecht schockiert gewesen, als sie fröhlich zugestimmt hatte.

			Irgendwie kam mir diese Einladung zu mir nach Hause als meine … was-auch-immer-sie-jetzt-war extrem wichtig vor. Wir hatten zwar schon einen ganzen Monat lang zusammengewohnt, aber damals waren wir bloß Freunde gewesen, die sich nicht mal so richtig leiden konnten.

			Das war jetzt anders. Ganz anders.

			Mein Handy vibrierte, sie war also vermutlich gerade nach Hause gekommen. Natürlich hatten sie ihr nach dem Einstellungsgespräch den Job angeboten – kein Wunder, die Kolumne war eine Knalleridee, und sie war eine großartige Autorin –, aber sie hatte geschrieben, sie werde noch ein bisschen länger bleiben, sie sollte gleich noch ein paar der neuen Kollegen kennenlernen und durch die Redaktion geführt werden.

			Olivia: Gerade nach Hause gekommen, hab Hunger wie ein Wolf. Wann gibt’s Essen?

			Ich: ISS JETZT NICHTS.

			Olivia: Wenn wir erst in einer Stunde oder so essen, knabbere ich schnell noch eine Kleinigkeit.

			Ich: Keine Knabbereien. Das Essen steht in zehn Minuten auf dem Tisch.

			Olivia: Puh, zum Glück. Bin gleich da.

			Während meiner Laufrunde heute Morgen, vor der Liv mich, als ich unten vor dem Haus gestanden hatte und mich gerade ein bisschen dehnen wollte, vom Balkon aus sexuell belästigt hatte, hatte ich mir den Ernst der Lage eingestehen müssen. Ich meine, strenggenommen war das mit uns nichts Ernstes, sie hatte mich bisher nicht mal als ihren Freund bezeichnet, und ich hatte auch noch nicht bei ihr übernachten dürfen. Aber für mich war es ernst. Und ich glaube, für sie auch. Sie war mein erster Gedanke nach dem Aufwachen und der letzte vor dem Einschlafen. Ich hätte alles abgesagt, um Zeit mit ihr zu verbringen, denn mit Olivia war das Leben gleich noch mal so bunt.

			Sie war witzig, chaotisch, tollpatschig, smart und der attraktivste Mensch, der mir je begegnet war.

			Das Krasseste daran war, dass wir uns eigentlich überhaupt nicht verändert hatten. Liv war immer noch derselbe chaotische Wirbelwind, bloß, dass ich vorher nie so genau hingeschaut und ihre Fabelhaftigkeit dabei glatt übersehen hatte. Und ihr musste es mit mir ganz ähnlich gehen, denn ich war noch derselbe Knallkopf wie früher.

			»Klopf, klopf.« Ohne abzuwarten kam sie hereinspaziert und schleuderte sich gleich die schwarzen Lackpumps, in denen sie einfach unverschämt lange Beine hatte, von den Füßen. »Was gibt’s denn Feines?«

			»Italienischen Nudelauflauf. Erzähl von deinem neuen Job.«

			»Ähm.« Sie ging zum Kühlschrank und holte ein Vanilla Bean Blonde heraus, dann hopste sie auf die Arbeitsplatte, auf der ich gerade das Knoblauchbaguette aufschnitt. Ich guckte kurz hoch, und sie grinste mich an, dann ließ sie den Kronkorken am Wandöffner ploppen und trank einen Schluck. »Ich hab eine Heidenangst, es klingt nämlich viel zu gut, um wahr zu sein.«

			»Bezahlung okay?« Ich wollte nicht herunterspielen, wie wichtig es war, seinen Job gern zu machen, aber sie war so begeistert, dass sie ihn sicher auch umsonst machen würde.

			»Nicht so gut wie bei dir, aber ja.« Sie grinste so breit, dass ich beinahe lachen musste. »Ich verdiene mehr als bei der Times, und die Zusatzleistungen sind auch besser.«

			»Braves Mädchen.« Ich legte das Brotmesser beiseite und wischte mir die Hände an dem Handtuch ab, das ich auf die Arbeitsplatte gelegt hatte. »Und wann geht’s los?«

			»Morgen.«

			»Morgen?« Ich beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie auf den strahlenden Mund. »Das geht aber schnell.«

			»Sie haben mich gefragt, wann ich anfangen kann, und ich hab im Scherz gesagt, von mir aus gleich morgen, und sie so, ›oh, toll‹, und ich so, ›oh, toll‹, und alle waren happy.«

			Ich musste einfach mitlachen – ihr Lachen war ansteckend – und ging dann zum Ofen, um den Auflauf herauszuholen. »Wenn du heute Nacht lieber in deiner eigenen Wohnung schlafen willst, kann ich das natürlich verstehen.«

			»Himmel, Beck, wenn du glaubst, du kommst irgendwie noch aus der Nummer raus, mich in deinem Bett schlafen zu lassen, dann hast du dich aber geschnitten.«

			Ich zog die brodelnde Auflaufform aus dem Ofen und stellte sie auf den Herd. »Dann geht es dir also nur um mein Bett, nicht um mich?«

			»Ich meine, du bist das orgasmische Sahnehäubchen auf der Matratzentorte, aber ja – ich habe dein tankergroßes Traumschiff vermisst.« Sie trank noch einen Schluck Bier. »Und außerdem, du stehst doch eh immer um halb sechs auf, da bleibt mir mehr als genug Zeit, aus dem Bett zu krabbeln und mich bei mir zuhause fertig zu machen.«

			»Krabbeln klingt irgendwie nach Kakerlake, findest du nicht?«

			»Oder anderem Ungeziefer.« Sie hüpfte von der Arbeitsplatte, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Soll ich, ähm, schon mal die Teller rausholen oder uns einen … Kognak einschenken oder so?«

			»Kognak oder so?«

			Sie verdrehte die Augen und holte die Teller aus dem Schrank. »Was weiß ich, was ihr feinen Pinkel so macht, wenn ihr Leute zum Essen einladet. Ein halbes Dutzend Gabeln und Kognakschwenker? Stoffservietten und flambierte Häppchen?«

			»Weißt du, Marshall«, sagte ich und war mir immer noch nicht ganz sicher, ob sie mich wirklich für einen stinkreichen Schnösel hielt oder mich nur veräppeln wollte, »bloß, weil ich einen guten Job habe, heißt das nicht, dass ich automatisch ein Vollhonk bin.«

			Sie drehte sich zu mir um und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Und wie erklärst du dann deinen Angeber-Korkenzieher?«

			Worauf ich wiederum die Augen verdrehte und »Touché« murmelte.

			Sie stellte die Teller auf den Tisch, und ich musste an den Abend denken, als sie für mich und Jack Spaghetti mit Fleischbällchen gekocht hatte. Wie nervös und hibbelig sie gewesen war und wie sie ununterbrochen geplappert hatte, während sie uns das Essen servierte, und wie sie mich angestarrt hatte wie eine Eule, als ich mir den ersten Bissen in den Mund steckte, und wie ich hin und weg gewesen war.

			Bis sie sich als Miss Misdial geoutet hatte, noch am selben Abend.

			Kam mir vor, als sei das schon eine Ewigkeit her.

			Und dann setzten wir uns an den Tisch und aßen und redeten. Liv erzählte, wie sie ausgerechnet auf dem Weg zum Bewerbungsgespräch mit den Pumps in eine Ritze im Bürgersteig getreten war und sich den Absatz abgebrochen hatte, und holte dann den Schuh aus dem Flur, um mir zu demonstrieren, wie sie ihn mit sechs durchgekauten Kaugummis notdürftig repariert hatte. Sie fragte mich nach meinem Tag, und dann musste ich ihr unser Büro bis ins kleinste Detail beschreiben, damit sie sich ganz genau vorstellen konnte, was ich gerade machte, wenn wir uns tagsüber schrieben.

			Ich konnte Olivia ein bisschen verstehen. Es war fast zu gut, um wahr zu sein.

			OLIVIA

			»Marshall.« Colins Stimme klang tief und verschlafen. »Los, ab ins Bett.«

			»Hä?« Ich schlug die Augen auf und sah sein Gesicht über mir, das lächelnd auf mich runterschaute, während ich an seine Brust gekuschelt auf der Couch lag. »Bin nur kurz eingenickt.«

			»Ach echt?«, fragte er neckisch.

			Ich setzte mich auf und streckte mich. »Wie spät ist es denn?«

			Er guckte auf seine Uhr. »Fünf nach zehn.«

			»Ooh, schon so spät.«

			»Morgen ist dein großer Tag.« Colin machte den Fernseher aus. »Da musst du ausgeschlafen sein.«

			Ich rappelte mich auf. »Kann ich mir was zum Schlafen ausleihen? Ich will nicht noch mal runter in meine Wohnung.«

			»Klar«, sagte er, nahm mich an die Hand und zog mich hinter sich her ins Schlafzimmer.

			Es war irgendwie komisch, mit Colin in sein Schlafzimmer zu gehen. Bisher war ich immer nur allein drin gewesen. Ihm in seine Höhle zu folgen, war also etwas ungewohnt.

			Er knipste die Nachttischlampen an, und warmes Licht flutete den Raum. Mann, ich liebte dieses Zimmer. Schick und modern und doch gemütlich. Man wollte sich gleich unter die dicke Bettdecke kuscheln und den ganzen Tag Filme gucken.

			»Willst du einen Pyjama?«, fragte er und zog eine Kommodenschublade auf. »Oder lieber ein T-Shirt?«

			»Also ehrlich, da schau sich einer deine Schubladen an.« Ich ging zu ihm rüber und spähte über seine Schulter. Alles war ordentlich gefaltet und eingeräumt. »Das ist ja unglaublich.«

			»Ich zeige dir gleich was Unglaubliches«, raunte er und hielt mir ein T-Shirt hin. »Ist das okay?«

			Ich nickte und wurde plötzlich ganz nervös.

			Aber dann klingelte sein Telefon, ehe ich mir mal wieder zu viele Gedanken machen konnte. Er zog es aus der Tasche, warf einen Blick drauf und sagte entschuldigend: »Meine Schwester.«

			»Geh ruhig ran.«

			Er hielt sich das Handy ans Ohr. »Hey, Jill. Was gibt’s?«

			Irgendwie fand ich es süß, dass er und seine Schwester sich so gut verstanden.

			Er sagte: »Sicher. Warte, ich gebe dir eben seine Nummer.«

			Und damit verschwand er in die Küche, und ich zog mir rasch das T-Shirt über, während er draußen war, und stibitzte mir ein paar dicke Socken aus der obersten Schublade. Und weil ich nicht wusste, ob er auf einer bestimmten Seite des Betts schlief, schlug ich kurzerhand die Decke zurück und krabbelte auf die linke Seite.

			»Ruf ihn einfach an und sag ihm, das Rad vibriert, dann kümmert er sich darum.«

			Er kam wieder ins Schlafzimmer, und als er mich im Bett liegen sah, klang er plötzlich ganz anders. »Ich muss Schluss machen, Jill. Bis dann.«

			Er legte auf und ließ das Telefon auf die Bank am Fußende des Bettes fallen. »Bin ich ein schlechter Mensch, wenn ich dir jetzt gestehe, dass ich schon davon geträumt habe, als du noch hier bei uns gewohnt hast?«

			Ein Satz, der mich eigenartig glücklich machte. »Bist du nicht.«

			»Schwör.« Er zog sich den Pullover über den Kopf und warf ihn in den Wäschekorb, dann löste er die Gürtelschnalle und grinste mich an, während er den Reißverschluss seiner Hose aufmachte, die Hose dann auf den Boden fallen ließ und heraustrat. »Nachdem du mir gebeichtet hattest, dass du dauernd deine Nickerchen auf meinem Bett gemacht hast, ist mir das Bild nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ich hab mir vorgestellt, wie ich dich hier überrasche …«

			»Und …?« Ich drehte mich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand.

			»Und versuche, dich zu wecken, aber du hast gerade einen sehr unanständigen Traum.«

			»Aber natürlich.« Ich konnte nicht fassen, dass er versaute Fantasien über mich gehabt hatte. »Du kleiner Perversling. Lass mich raten: Und ich dachte, du bist in meinem Traum, was? Also hab ich dich zu mir aufs Bett gezogen …«

			Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »So ungefähr.«

			»Warum hast du mir denn neulich Abend nichts davon gesagt, als ich dich förmlich angebettelt habe?«

			»Du hast nach früher gefragt, ehe du bei uns gewohnt hast.« Statt sich auf mich zu legen, wie ich es eigentlich erwartet hatte – und wollte –, warf Colin die Hose auf den Stuhl, schlüpfte unter die Decke und knipste das Licht aus.

			Das war so … gewohnheitsmäßig. Alltäglich. Als seien wir ein Paar, das gemeinsam ins Bett geht, genau wie jeden Abend. Er drehte sich zu mir. »Machst du jetzt das Licht aus oder was, Marshall?«

			»Schon dabei.« Ich knipste die Lampe aus, und alles war mit einem Mal dunkel.

			»Besser«, hörte ich ihn raunen, und dann rückte er näher ran und zog uns die Decke über den Kopf. Sie war schwer und weich, und darunter war es wie in einem Kokon, und es verschlug mir fast den Atem, denn eben war noch alles so normal gewesen, und dann hielt er plötzlich mein Gesicht in beiden Händen und bedeckte es mit zärtlichen Küssen.

			Federleicht, ehrfürchtig, zuckersüß. Ich schaute ihn an und sah im Dunkeln nur noch seine Augen und spürte seinen warmen Körper, der sich an mich schmiegte. Nicht hitzig wie sonst – das kannten wir zur Genüge –, sondern warm und weich, fast, als bedeutete ich ihm etwas.

			Ich holte tief Luft und wartete darauf, dass die unvermeidliche Panik wieder einsetzte, aber ich glaube, mein Körper – Herz, Hirn, Lunge, Nervensystem, einfach alles – wusste inzwischen, dass von Colin keine Gefahr ausging, und fing langsam an, die Schutzwände herunterzufahren, die ich so sorgfältig aufgebaut hatte. Ich ließ mich in die weiche Matratze sinken und schmolz fast in die herrlichen Leinenlaken, während ich unter seinen Händen wortwörtlich erbebte.

			Seine Lippen legten sich auf meine, und ich ließ die Hände über seine muskulösen Schultern wandern, aber statt der harten, tiefen Küsse, die ich so gut kannte und bei denen ich nicht anders konnte, als in seinen offenen Mund zu stöhnen, waren diese langsam, lang und sachte. Er zelebrierte sie wie eine Kunst, und ich bekam eine Gänsehaut, mir wurde schwindelig, bis er schließlich knabberte und zärtlich zubiss, mir die Lippen leckte und dann den Hals hinunter und immer weiterging.

			Ich verlor mich in zittrigen Seufzern, während er jeden Zentimeter meines Körpers mit Händen und Lippen erkundete. In der Dunkelheit war es fast, als seien alle meine Sinne geschärft, und ich spürte ihn noch intensiver. Seine Lippen auf meiner Haut, seinen Atem auf meinem Körper, die warmen, starken Hände, die mich keuchen und stöhnen ließen. Wieder und wieder verhexte er mich mit dieser Magie der Langsamkeit, bis ich schließlich glaubte, den Verstand zu verlieren und in seinen Händen zu sterben.

			»Colin.« Ich wollte nicht betteln, aber was sein musste, musste sein. »Komm schon.«

			»Sei nicht so ungeduldig«, knurrte er und kam wieder nach oben. Und dann schaute er mich an, und mir wurde ganz schwindelig. In der Dunkelheit sah ich nur diesen dunklen Blick und das schiefe Grinsen, und es verschlug mir fast den Atem.

			Denn der unglaublich gut aussehende Colin Beck mit dem perfekten Eigentlich-Alles sah mich an, als hätte er noch nie in seinem Leben etwas so sehr gewollt wie mich. Die Haare standen ihm verstrubbelt vom Kopf ab, die Nasenflügel waren weit aufgerissen, die Augen funkelten, und in diesem Moment gehörte ich ganz ihm.

			Er schob die Finger zwischen meine und drückte meine Hände auf das Kissen rechts und links von meinem Kopf. Dann beugte er sich herunter und küsste mich, ein langer, tiefer Kuss, der mehr war als reine Leidenschaft.

			»Colin«, hauchte ich und wollte noch etwas sagen, aber dann war er in mir und bewegte sich, und ich brachte keinen einzigen zusammenhängenden Satz mehr zustande. Meine Hände schlossen sich um seine, klammerten sich fest, und dann machte er jeden verbliebenen Zweifel zunichte, den ich noch hatte, nicht rettungslos in ihn verknallt zu sein.

			Fünf Uhr morgens.

			Was für eine Unzeit, um wach zu sein. Colin rührte sich nicht, und er lief jeden Morgen um halb sechs seine Runde wie so ein Psycho. Total irre also, dass ich vor ihm wach war. Aber ich freute mich so schrecklich auf den ersten Tag in der Redaktion, dass ich keine Sekunde mehr schlafen konnte.

			Und ich war froh, ein paar Minuten für mich allein zu haben.

			Immer, wenn ich seit unserem Abendessen im Fleming’s zum Telefon gegriffen hatte, um Mr Wrong Number eine Nachricht zu schreiben, hatte ich nicht gewusst, was ich sagen sollte, und es wieder verschoben. Wir hatten ja nichts miteinander gehabt, darum schien es mir reichlich selbstverliebt, ihm irgendeine komische Schlussmach-Nachricht zu schicken. Vor allem, wo er mich ja schon öfter, als ich an einer Hand abzählen konnte, geghostet hatte.

			Aber es musste sein.

			Ich musste ganz offiziell frei sein, denn, der Himmel steh mir bei, ich war unsterblich verliebt in Colin. Ich hatte versucht, mein armes gebrochenes Herz zu schützen und ihn nicht an mich ranzulassen, aber alles umsonst. Stundenlang hatte ich letzte Nacht im Bett gelegen und versucht, meine Gefühle wegzurationalisieren, bis ich schließlich hatte einsehen müssen, dass es nichts als leere Worte waren.

			Mein Herz gehörte ihm.

			Und Himmel, es schien, als ginge es ihm genauso. Ich würde nicht behaupten wollen, er sei ganz verrückt nach mir, aber da war auf jeden Fall was zwischen uns, das ihm zu gefallen schien, denn er kam immer wieder und machte mich mit jedem neuen Tag nur noch glücklicher.

			Und letzte Nacht, das war … wie Magie gewesen.

			Ich setzte mich auf einen Barhocker und tippte eine Nachricht an Mr Wrong Number.

			Ich: Ich weiß, es ist noch viel zu früh, aber ich bin eh Luft für dich, also ist es wohl egal.

			Senden.

			Ich: Es war wirklich schön, dich kennengelernt zu haben, und du ahnst gar nicht, wie viel unsere kleine Brieffreundschaft mir am Anfang bedeutet hat.

			Senden.

			Moment, klang das irgendwie komisch, wenn ich am Anfang schrieb? Aber jetzt war es eh zu spät, sich darüber Gedanken zu machen, die Nachricht war verschickt.

			Ich: Aber es gibt da jemand anderen, darum kommt es mir irgendwie falsch vor, dir weiter zu schreiben. Als hätte ich ein Geheimnis vor ihm.

			Senden.

			Colins Handy-Display leuchtete auf. Ich sah es nur aus dem Augenwinkel, weil er es mitten in der Nacht noch zum Laden in die Küche gebracht hatte. Bestimmt eine tägliche Erinnerung, einfach perfekt zu sein oder mehr Proteine zu essen. Er hatte sein ganzes Leben mittels seines Handys straff durchorganisiert, während ich meins bloß zum Nachrichtenschreiben benutzte.

			Ich: Alles Gute, und danke, dass du für mich da warst, als ich sonst niemanden hatte.

			Senden.

			Colins Handy leuchtete wieder auf.

			Ich: Danke für alles.

			Senden.

			Colins Handy leuchtete auf.

			Ich stand auf und ging rüber zu seinem Telefon. Bestimmt bloß ein dummer Zufall, aber ich schrieb: Ähm.

			Senden.

			Meine Ohren rauschten, das Herz rutschte mir in die Hose, mir wurde ganz flau, und für einen Moment verschwamm alles vor meinen Augen, als die Benachrichtigung auf seinem Handy aufploppte.

			Miss Misdial: Ähm.

			COLIN

			Ich machte die Augen auf und streckte die Hand nach ihr aus, aber sie war nicht da.

			Allmächtiger, Olivia Marshall war vor mir wach geworden? Wie spät war es?

			Ich setzte mich auf und hörte sie in der Küche rumoren. Es klang, als liefe sie auf und ab, bestimmt biss sie sich gerade auf die Lippen und malte sich in schillernden Farben aus, was an ihrem ersten Arbeitstag alles schiefgehen könnte. Ich stand auf und holte Shorts und T-Shirt aus der Kommode. Sie brauchte ein bisschen Ablenkung oder eine kleine Aufmunterung oder beides.

			Vielleicht sollte ich meine Joggingrunde heute Morgen sausen lassen.

			Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf und trat in die Küche, und dann sah ich ihr Gesicht. Sie lehnte am Kühlschrank, die Wangen ganz rot, die Augen glasig.

			»Was ist los, Livvie?« Ich machte einen Schritt auf sie zu – herrje, war schon jetzt irgendwas mit ihrem Job? –, doch sie hob die Hand, wie um mich aufzuhalten.

			In der Hand hielt sie mein Telefon.

			»Warum hast du hier Nachrichten von Miss Misdial?« Ihre Stimme brach, und sie blinzelte hektisch. »Ich versuche schon die ganze Zeit, mir das irgendwie zu erklären, aber es ergibt überhaupt keinen Sinn. Warum zum Teufel solltest du meine Nachrichten bekommen?«

			Mir wurde schlecht, als ich in ihr Gesicht sah, das mich um eine logische Erklärung für das alles anzuflehen schien, die ich ihr nicht geben konnte.

			Ich sagte: »Warum hast du …?«

			»Wage es ja nicht, jetzt die Nummer ›beleidigte Leberwurst‹ abzuziehen und mich zu fragen, was ich mit deinem Handy mache, Colin. Hab wenigstens einen Funken Anstand im Leib.«

			Sie hatte ja recht, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Ich weiß, das klingt jetzt bestimmt ziemlich verrückt, Liv, aber ich bin dein Mr Wrong Number.«

			Reglos stand sie da und starrte mich eine geschlagene Minute an, als müsse sie das erst mal verstehen. »Ich glaube, du vergisst, dass ich meinen Mr Wrong Number kennengelernt habe. Solltest du also nicht zufällig Nick heißen und Breakdance können, bist du es nicht. Netter Versuch.«

			Verdammt. Wie zum Teufel sollte ich ihr das erklären? Ich sagte: »Ich schwöre dir, ich sage die Wahrheit. Nick hat sich mit dir auf einen Kaffee verabredet, weil ich ihn darum gebeten habe. Können wir uns bitte hinsetzen und in Ruhe darüber …«

			»Nein!« Sie warf das Telefon auf die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme. »Ich will einfach nur verstehen, was hier los ist.«

			»Fuck.« Ich rieb mir den Nacken. »Ich bin Mr Wrong Number. Es war einfach ein irrer Zufall. Ich war ehrlich geschockt, als ich es rausgefunden habe. Ich habe versucht, dich am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen, bis du das Interesse verlierst, aber …«

			»Ach du lieber Himmel …« Sie starrte mich an. »Seit wann weißt du, dass ich es bin?«

			Auf keinen Fall würde ich diese Frage wahrheitsgemäß beantworten. »Ich weiß nicht mehr, Liv, seit einer Weile …«

			»Raus damit.« Ihre Stimme war tief und leise, als müsse sie sich zusammenreißen. »Wir wissen beide, dass du dich haargenau an den Moment erinnerst.«

			»Liv …«

			»Wann, Colin?«

			»An dem Abend, als du Spaghetti mit Fleischbällchen für uns gekocht hast, okay?« Ich machte einen Schritt auf sie zu. Sie musste das irgendwie verstehen. »Ich war …«

			»Warte. Das ist ja Monate her.« Sie wich vor mir zurück, und ihr Blick wurde fahrig, als suche sie verzweifelt einen Ausweg. »So lange hast du es schon gewusst? Verdammte Scheiße. Du hast mich nicht abgewimmelt, du Lügner. Du hast mir ständig geschrieben.«

			»Nein, ich …«

			»Du hast mir geschrieben, als ich ein Date hatte, du hast mir geschrieben, als du ein Date hattest, du hast mir geschrieben …« Sie brach ab und schnappte nach Luft. »Allmächtiger! Hast du jede einzelne Nachricht gelesen, die ich geschrieben habe, als ich dachte, ich rede mit mir selbst?«

			Ich machte den Mund auf, aber sie redete immer weiter, mit weit aufgerissenen Augen, während ihr nach und nach das ganze Ausmaß bewusst wurde. »Und war der Sex deswegen vom ersten Tag an so unglaublich? Weil ich mit Mr Wrong Number darüber geredet hatte, was ich mag? Und du hast einfach alles richtig gemacht, weil du wusstest, worauf ich stehe?«

			»Liv, nein …«

			»Unser erstes Mal war auf der Kücheninsel!« Sie ging förmlich in die Luft, aber selbst in ihrem wutverzerrten Gesicht konnte ich noch den Schmerz und die Kränkung erkennen. Es war kaum zu ertragen. Herrje, sie musste das doch irgendwie verstehen!

			»Das war bloß ein Zuf…«

			»Du meine Güte.« Sie lächelte erst, dann lachte sie mit Tränen in den Augen trocken auf. »Ich wette, du kamst dir vor wie der King, als du gelesen hast, dass das der beste Sex meines Lebens war. O Mann, du hast dich bestimmt kaputtgelacht.«

			»Habe ich nicht. Mist. So war das nicht.«

			Sie legte den Kopf schief und guckte mich aus schmalen Augen an. »Dann sag mir doch mal, wie das mit Nick gelaufen ist. Hast du ihm gesagt, dass du mich schon längst vögelst und dir das nicht mit der lästigen Wahrheit versauen willst und darum einen Stellvertreter brauchst?«

			Ich sah sie weinen und wusste, es würde nie wieder gut. »Himmel, nein. Liv …«

			»Nein.« Sie ging zur Tür und nahm ihre Handtasche und die Schuhe. »Nenn mich nicht so, als wäre da was zwischen uns. Für dich bin ich die längste Zeit Liv gewesen.«

			Ich ging zur Tür und legte eine Hand auf die Klinke. »Du musst mich das erklären lassen.«

			»Keine Erklärungen, schon vergessen?« Sie schüttelte den Kopf und schlug nach meiner Hand, um an die Klinke zu kommen. »Wir haben doch gesagt, wenn wir das Interesse verlieren, dann war’s das mit uns. Tja, ich habe das Interesse verloren.«

			Ich schluckte gegen den Kloß im Hals an, der nach Angst schmeckte, als ich hörte, wie endgültig das klang. Ich beugte mich zu ihr hinunter, bis mein Gesicht ganz dicht vor ihrem war. Sie musste mich einfach ansehen. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

			»Ach, echt?« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nur, dass ich eine Freundschaft mit einer falschen Nummer angefangen habe«, zischte sie, »und dass ich belogen und betrogen wurde, weil der Kerl mir weisgemacht hat, er sei jemand anderes, und meine Nachrichten dazu benutzt hat, mich ins Bett zu bekommen. Und jetzt lass mich durch, ich muss zur Arbeit.«

			»Bitte. Himmel.« Ich wollte nicht betteln, aber ich war so verzweifelt. »Lass es mich doch einfach erklären.«

			»Es ist mir egal, Colin. Mach’s gut.«

			Und dann ging sie raus und knallte die Tür hinter sich zu, und es war, als hätte sie alle Luft zum Atmen mitgenommen.

			OLIVIA

			»Manchmal bestellen wir freitags beim Lieferdienst. Letzte Woche hieß es, diesmal wäre Chick-fil-A dran.«

			»Ja, cool, oder?« Ich lächelte Bethanne zu, der anderen jungen Frau, die mit mir den Orientierungstag für die neuen Redaktionsmitglieder machte, bemüht, mir die Mittagspause nicht aufs Gemüt schlagen zu lassen. Nachdem ich mir morgens unter der Dusche die Augen aus dem Kopf geheult hatte, hatte ich mich mühsam zusammengerissen und mir fest vorgenommen, mir nichts anmerken zu lassen. Von diesem Arschloch würde ich mir den ersten Arbeitstag nicht versauen lassen, also zwang ich mich, an was anderes zu denken und mich auf meinen neuen Job zu konzentrieren.

			Wobei es nicht gerade half, dass er mich schon den ganzen Vormittag mit Nachrichten bombardierte. So schlimm, dass ich schließlich das Telefon hatte ausschalten müssen. Bei der ersten Nachricht hatte ich noch gestutzt, weil sie von Mr Wrong Number gekommen war. Aber dann war mir wieder eingefallen, dass das Colins richtige Nummer war.

			Wichser.

			»Ja, könnte ich jeden Tag essen.« Sie warf die langen blonden Haare zurück. »Und, hast du Kinder? Mann? Freund?«

			Noch ehe ich mir eine gequälte Antwort abringen konnte, plapperte sie schon munter weiter. »Ich habe mich letzte Woche verlobt.«

			Und dann hielt sie mir einen gigantisch großen quadratischen Diamanten vor die Nase. »Guck dir den Klunker an.«

			»Wow«, sagte ich und zwang meine Lippen in ein Lächeln. »Heiratest du Jeff Bezos?«

			Sie kicherte. »Kann sich sehen lassen, was? Aber der Ring ist mir eigentlich egal. Ich will einfach nur von jetzt an für immer mit ihm zusammen sein.«

			»Ah.« Ich schluckte – oder versuchte es zumindest –, aber es war, als hätte ich einen Felsbrocken im Hals.

			»Eigentlich ziemlich abgeschmackt, aber es ist wirklich so, ich heirate meinen besten Freund, und ich bin einfach so verdammt glücklich.«

			»Wie schön.«

			»Am liebsten wäre ich jeden Tag rund um die Uhr mit ihm zusammen.«

			»Es reicht, okay?«

			»Was?«

			Mist, das hatte ich eigentlich nicht laut sagen wollen. Die Worte waren mir so rausgerutscht, ehe ich mir auf die Zunge beißen konnte. Ich rang mir so was wie ein Lächeln ab. »War nur Spaß.«

			»Ach.«

			Ich nickte und glaubte dabei zu lächeln.

			Sie schaute mich prüfend an. »Oje, oje, was ist denn los?«

			Ich schüttelte nur den Kopf. Und versuchte ihr zu versichern, es sei nichts, aber es klang eher wie ein gequältes Stöhnen oder das Brüllen einer Kuh.

			»Ach, Süße, was hast du denn?«

			Ich sah nichts mehr. Mist, verdammter, die ganze Welt – und der Pausenraum von Feminine Rage – verschwamm hinter meinen Tränen.

			»Entschuldige mich eben.« Ich stand auf und versuchte, auf die Toilette zu entkommen, stolperte aber über einen Stuhl, der gleich neben dem Tisch stand und den ich nicht gesehen hatte, und ging in die Knie, während der Stuhl polternd neben mir zu Boden fiel.

			»Mist«, murmelte ich und rappelte mich auf, so schnell ich konnte, ehe ich vor Scham verging.

			Aber beim hastigen Aufspringen hatte ich mit meiner vernebelten Sicht den Mann mit dem Tablett zu meiner Rechten übersehen, und beim plötzlichen Auftauchen haute mein Kopf es ihm mit einem lauten Rumms aus der Hand, worauf ein leiser Makkaroni-Regen auf ihn und mich niederging.

			Ich ließ alle Hoffnung fahren, meine verbliebene Restwürde zu retten, und sprintete Hals über Kopf zur Toilette, wobei die Tränenflut so heftig war, dass ich nicht einmal wusste, ob ich auf die Herren- oder die Damentoilette geflüchtet war.

			Wobei mir das auch gerade schnuppe war.

			Ich schloss mich also auf der Toilette ein, guckte in den Spiegel und hätte Colin Beck am liebsten mit aller Wucht mitten ins Gesicht geschlagen. Mein erster Arbeitstag, und ich hatte Nudeln in den Haaren und schwarze Schlieren aus Eyeliner und Wimperntusche im Gesicht.

			Und selbst nach einem meisterhaften Rettungsversuch mittels einer halben Rolle Toilettenpapier sah ich immer noch aus, als wäre ich gerade in einen schlimmen Unfall verwickelt worden. Vor allem wegen des riesigen roten Horns auf der Stirn vom Essenstablett des Kollegen. Ich war so verzweifelt, dass ich mich am liebsten auf dem Klo verbarrikadiert hätte, bis die Glocke schellte, aber dann fiel mir wieder ein, dass ich nicht auf der Highschool war und meinen hysterischen Hintern hier so langsam mal rausbewegen musste, wenn ich meinen Traumjob behalten wollte.

			Gott, wie ich Colin hasste.

			Als ich abends nach Hause kam, hatte ich keine Tränen mehr zu weinen. Den ganzen Nachmittag war ich wie benommen im dichten Nebel herumgelaufen wie ein Zombie und wollte nur noch ins Bett. Aber dann ging ich hoch ins Schlafzimmer und sah das Bett und hätte kotzen können.

			Ein kluger Mensch hätte sich an meiner Stelle wohl klammheimlich gefreut, wenigstens so ein Hammerbett von diesem Mistkerl abgestaubt zu haben.

			Aber ich war kein kluger Mensch.

			Mit großer Mühe bugsierte ich die Matratze vom Bettgestell und manövrierte sie schwitzend und ächzend die Treppe runter, bis ich sie, inzwischen halb ohnmächtig, zum Aufzug geschleift hatte. Zum Glück stand da schon ein sehr netter Nachbar drin, der mich fragte, ob er mir irgendwie behilflich sein könne, also schleppten wir sie gemeinsam bis vor Colins Tür. Dort wollte er sie schon neben der Tür an die Wand lehnen, aber ich erklärte ihm kopfschüttelnd, ich müsse damit die Wohnungstür zustellen.

			»Bitte, was?«

			»Muss so.«

			Er rückte die Matratze vor die Tür, und ich sagte: »Vielen Dank für die Hilfe.«

			Er guckte mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle, und sagte: »Nicht der Rede wert.«

			Dasselbe machte ich dann mit dem Bettgestell, diesmal allerdings ohne Hilfe, und als ich endlich fertig war, war ich schweißgebadet. Ich hoffte bloß, Jack würde nicht als Erster nach Hause kommen und sich damit rumschlagen müssen, aber das Bett, das dieser Wichser mir gekauft hatte, war jetzt nicht mehr mein Problem.

			Erst gegen Mitternacht fiel mir wieder ein, dass ich ja mein Handy ausgeschaltet hatte, und kaum wieder angemacht, kam Nachricht um Nachricht von Colin. Worauf mein Körper irgendwoher noch mehr Tränen ranholte, verdammt. Ich hatte endgültig die Schnauze voll. Ohne auch nur eine einzige Nachricht gelesen zu haben, schrieb ich: Bei aller Liebe, wenn ich dir je auch nur ein bisschen was bedeutet habe, dann hör bitte auf, mir zu schreiben. Ich kann das nicht.

			Seine Antwort kam prompt. Lass mich eben kurz runterkommen und dir alles erklären.

			Ich kniff die Augen zusammen, so brannten die Tränen.

			Ich: Dann muss ich dich wohl blockieren. Bye.

			Heulend klickte ich auf Blockieren. Es fühlte sich so unerträglich endgültig an. Ein Schlussstrich, der Kreis des Lebens und die Garantie, dass der eigentliche Mr Wrong Number mir nie wieder schreiben würde.

			Aber weil ich auch eine verkappte Masochistin war, quälte ich mich die nächsten Stunden damit, unsere gesamte Unterhaltung von Anfang bis Ende durchzulesen. Wer brauchte schon Schlaf? Verdammt, wie viele peinliche Nachrichten ich Mr Wrong Number geschickt hatte, Dinge, von denen ich nie gewollt hätte, dass Colin sie erfuhr!

			Ich war unbeschreiblich wütend auf ihn, ich war angewidert, aber schlimmer noch, ich war vollkommen fertig, dass es aus war mit uns beiden. Was wohl nur zeigte, was für ein erbärmlicher Waschlappen ich eigentlich war. Aber aus den vielen kleinen Witzchen und dem anzüglichen Geplänkel war etwas anderes, Tieferes, Größeres geworden, und das war nun alles futsch.

			Es war wie dieses Zitat aus E-Mail für dich.

			»Für mich sind diese Nichtigkeiten wesentlich bedeutender als vieles, was wichtig scheint.«

		

	
		
			20

			COLIN

			»Du siehst echt scheiße aus, Col.«

			»Jillian, bitte, nicht diese Sprache.« Meine Mutter funkelte Jill empört an, dann bedachte sie mich mit einem strahlenden Lächeln und ließ die Perlenkette durch ihre vielberingten Finger gleiten. »Setz dich, Schatz.«

			Ich ließ mich auf den Stuhl gegenüber von meinem Vater fallen und griff nach der Getränkekarte. Ich hatte zwar schon in der Lounge ein wenig vorgeglüht und war bereits leicht angetrunken, aber wenn ich mir seine strenge Miene so ansah, reichte das noch nicht. »Gibt’s hier kein Fingerfood?«, fragte ich. »Mozzarella-Sticks oder so was?«

			Meine Schwester prustete, und mein Vater sagte: »Wir sind hier nicht bei Applebee’s, Colin.«

			»Wäre mir eigentlich gerade lieber, mir ist irgendwie nach Karaoke.«

			Meine Schwester guckte mich mit großen Augen an, und ich konnte ihr ansehen, wie sie sich fragte, ob ich wohl betrunken war. Ich wünschte, ich wäre es, aber leider war ich immer noch nüchtern genug, um mitzubekommen, wie mein Vater vor Wut zu brodeln begann und meine Mutter so einen abwesenden Gesichtsausdruck bekam. 

			Ich beschloss, mich ein bisschen zusammenzureißen. »War nur Spaß, Leute.«

			Mein Vater winkte dem Kellner, ihm einen Scotch zu bringen, und fragte mich dann: »Wie läuft das Geschäft?«

			»Gut.« Ich nickte betont langsam. »Verdammt gutes Geschäftsjahr bisher.«

			Er nickte. »Wunderbar. Schade nur, dass es nicht dein Geschäft ist. Also auch nicht dein gutes Geschäftsjahr.«

			»Stimmt, Dad.«

			»Mal wieder befördert worden in letzter Zeit?«

			»Seit du mich das letzte Mal vor ungefähr einem Monat gefragt hast? Warte, lass mal kurz nachdenken.« Ich legte den Kopf schief. »Nö.«

			»Sehr komisch, du Scherzbold.« Mein Dad verschränkte die Arme vor der Brust. »Scheinst ja schon eine Weile festzustecken.«

			»Ich stecke nicht fest. Ich mag meine Arbeit.«

			»Sagte der Mann, der feststeckte.« Er sah mich lange durchdringend an, kniff die Augen zusammen und meinte dann: »Man kommt nicht ganz nach oben mit einer Arbeit, die man mag. Man kommt ganz nach oben, indem …«

			»Könntet ihr beiden bitte damit aufhören?« Meine Schwester verdrehte entnervt die Augen. »So spannend es auch ist, über Colins furchtbaren, schrecklichen, undenkbaren Job als sehr erfolgreicher Finanzanalyst zu reden, ich würde viel lieber was über die Frau erfahren, mit der er sich in letzter Zeit ständig trifft.«

			Mit einem Mal war mein Hals wie zugeschnürt, und ich konnte nicht mehr schlucken. »Nicht jetzt, Jill.«

			»Doch, wir möchten alles über diese junge Frau wissen, Schätzchen.« Meine Mom strahlte mich an. »Dein Großvater fand sie ganz reizend.«

			»Kein Kommentar.«

			Worauf mein Dad sagte: »Kannst du deiner Mutter nicht einmal den Gefallen tun?«

			»Verdammt.«

			Mom flüsterte: »Colin, bitte, nicht diese Sprache.«

			Ich holte tief Luft. »Es ist aus, also egal.«

			Jillian murmelte: »Tut mir leid«, und ich zuckte bloß die Achseln. Mein Vater hingegen nutzte die günstige Gelegenheit, Salz in die Wunde zu streuen.

			»Wieso, was war denn mit ihr? Deine Großmutter meinte, das könnte was Ernstes sein.«

			Ich starrte auf die Leinentischdecke. »War es aber nicht.«

			»Wer hat denn Schluss gemacht?«

			»Dad, ich glaube nicht, dass dich das was angeht«, versuchte Jillian mir beizustehen, aber er wischte ihren Einwand einfach beiseite.

			»Wieso denn nicht? Bleibt doch in der Familie.« Er wendete sich wieder mir zu. »Erzähl doch mal, warum du Schluss gemacht hast.«

			Ich brauchte dringend noch was zu trinken, denn mein Vater würde so schnell nicht lockerlassen. Kurz überlegte ich, mir einfach was auszudenken, einen erwachsenen, langweiligen, guten Grund, aber dann dachte ich, scheiß drauf. Das hier war meine Familie, warum also nicht einfach die ungeschönte Wahrheit erzählen?

			»Na ja, wir haben diese Freundschaft-plus-Kiste gefahren, und es lief echt super. Sie ist clever und witzig und eine Granate im Bett, also eigentlich alles bestens, ihr versteht?«

			»Vorsicht, Colin«, knurrte mein Vater warnend und sah sich nach dem Nachbartisch um, ob Edward Russell unser Gespräch womöglich belauschte.

			»Nein, du hast gesagt, es bleibt in der Familie, und du hast recht. Ihr seid meine Familie. Mit wem soll ich sonst darüber reden, wenn nicht mit euch?« Ich räusperte mich und senkte die Stimme. »Okay, also, wir haben gerammelt wie die Karnickel und waren gar nicht mehr …«

			»Es reicht.« Mein Dad beugte sich über den Tisch und zeigte mit dem Finger auf mich. »Wenn du nicht sofort damit aufhörst, ist dieses Essen frühzeitig beendet.«

			»O nein. Nicht ohne Essen ins Bett.« Ich grinste Jillian an, aber die wirkte unangenehm berührt. »Wobei, solange es nicht Fingerfood, Cocktails und Karaoke gibt, ist mir das Essen eigentlich egal.«

			Damit hatte ich Jill aus der Reserve gelockt. »Wir sind hier immer noch nicht bei Applebee’s, Col«, murmelte sie.

			»Was soll das?« Mein Vater schien wirklich wütend, aber irgendwie auch reichlich verdattert. »Ich verstehe nicht, warum du die Einladung annimmst, wenn du gar nicht hier sein willst.«

			»Bei mir war alles bestens, aber du konntest es ja nicht gut sein lassen.«

			»Liebes, ist alles okay?« Meine Mutter schien sich ernsthaft zu sorgen, und so liebevoll, wie sie nachfragte, kam ich mir plötzlich wieder vor wie ein kleines Kind. Ich hasste das. »Tut mir leid, wenn es nicht …«

			»Ist schon gut.«

			Worauf mein Dad meinte: »Sieht aber nicht danach aus.«

			Ich drehte mich zu ihm um und wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen. So richtig mit Tische umschmeißen, ohrenbetäubendem Gebrüll, Sachen zerreißen, all so was. Weil ich nicht über Olivia reden wollte, und vor allem nicht mit ihnen. »Ist es aber.«

			»Steh auf«, befahl mein Dad und schob seinen Stuhl zurück. Er musterte mich von oben herab. »Los, vor die Tür.«

			Nun war mein Vater zwar ein arroganter, aufgeblasener Fatzke, aber gewalttätig war er nicht. Er liebte mich und war immer ein guter Vater gewesen, wenn auch reichlich borniert. Ich wusste also gar nicht, was ich sagen sollte, als er mich so von oben herab anstierte.

			»Setz dich, Liebling«, sagte meine Mutter, aber mein Vater blieb stehen.

			»Komm schon, Col. Gehen wir an die frische Luft.«

			Ungläubig schauten wir meinem Vater nach, wie er durch das Restaurant nach draußen ging.

			»Ähm.« Jillian stützte beide Ellbogen auf den Tisch. »Will Dad dir jetzt den Hintern versohlen?«

			»Ach, Herrgott, nein.« Meine Mutter hatte ganz rote Wangen und schaute sich verstohlen um, ob auch keine ihrer Women’s-League-Freundinnen an einem der anderen Tische etwas von der kleinen Familienkrise mitbekommen hatte. »Er will sicher nur unter vier Augen mit dir reden.«

			Ich sah Jillian an. »Was mache ich denn jetzt?«

			Sie zuckte die Achseln.

			»Geh, Schätzchen«, zischte meine Mutter mir im harschen Flüsterton zu. »Geh und rede mit ihm, bevor es hier noch eine Szene gibt.«

			Ich verdrehte die Augen und stand auf. »Alles, bloß das nicht.«

			»Keine Sorge, ich stehe voll hinter dir.« Jillian hob die Fäuste. »Falls du eine Sekundantin brauchst.«

			»Herr, steh mir bei«, brummte meine Mutter.

			»Ich glaube, ich schaffe das schon, aber danke.«

			Ich ging durch den Haupteingang des Clubs nach draußen, ohne einen Schimmer, was mich dort erwartete. Ich war immer noch leicht angesäuselt, weshalb mich die ganze Geschichte irgendwie amüsierte, aber darunter brodelte eine ungemeine Wut auf alles und jeden, der Olivias Namen auch nur in den Mund zu nehmen wagte.

			»Hier drüben.« Mein Dad lehnte lässig an seinem Mercedes und guckte aufs Handy, als wolle er bloß ein bisschen Zeit totschlagen.

			»Was soll das, Dad?« Mit einem Mal hatte ich die Schnauze voll von seinen Spielchen. Ich wollte nur noch weg, nach Hause, in meine Wohnung, die eine kalte, sterile Erinnerung an Olivia geworden war, ehe ich vollends die Beherrschung verlor. »Wir machen uns jetzt nicht lächerlich und lassen die Fäuste auf dem Parkplatz vor dem verdammten Club fliegen. Ich gehe jetzt.«

			Er steckte das Handy in die Tasche und guckte mich finster an. »Ich will nur mit dir reden, ohne dass deine Mutter dich wieder beglucken muss wie ein Kleinkind.«

			»Ah, na, das klingt ja vielversprechend.«

			Er verzog das Gesicht. »Vielleicht kannst du den Sarkasmus mal für fünf Minuten beiseitelassen?«

			Mir war nicht nach Schulmeisterei, also entgegnete ich bloß: »Für mehr als drei kann ich nicht garantieren.«

			»Siehst du, genau meine Rede.«

			»Na ja, noch hast du deine Rede ja noch gar nicht gehalten, also …«

			»Es reicht, Colin, halt einfach mal die Klappe, ja?«

			Jetzt schien es tatsächlich, als sei er kurz davor, in die Luft zu gehen, und irgendwie wünschte ich es mir fast. Ich hatte so ein unablässiges Pochen unter der Haut, eine unerträgliche Anspannung, die mich förmlich auf Krawall bürstete.

			Aber er war immer noch mein Vater.

			Ich holte tief Luft, zählte bis fünf und sagte: »Klappe ist zu. Fahr bitte fort.«

			Er guckte mich durchdringend an, wie um zu prüfen, ob ich es diesmal ernst meinte. Dann verzog er den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. »War das so schwer?«

			Ich rieb mir den Nacken. »Bisschen …?«

			Er musste grinsen, und alles war wieder in bester Ordnung auf unsere komisch verkorkste Art. Er lehnte sich gegen das Auto. »Du siehst nicht gut aus, Colin.«

			Ich nickte. »Ich weiß.«

			»Deine Mutter ist überzeugt, dass diese Olivia dir das Herz gebrochen hat. Ich weiß zwar nicht, ob das stimmt, aber ich glaube, das wäre der geeignete Moment, um ein bisschen in dich zu gehen und über dein Leben nachzudenken.«

			Das war nicht gerade, was ich hören wollte. »Meinst du?«, stammelte ich.

			»Meine ich.« Er fuhr sich mit der Hand über den kurzgeschorenen Bart. »Wenn nicht alles im Leben so läuft, wie man es gerne hätte, kann man sich entweder schmollend in die Ecke setzen wie ein trotziges Kind, oder man überlegt sich, was man womöglich falsch gemacht hat. Denk ein bisschen über dein Leben nach, über deine bisherigen Entscheidungen und was du dir für die Zukunft wünschst.«

			Ich konnte nicht höflich nicken, die Genugtuung wollte ich ihm nicht gönnen. Er sollte nicht meinen, ich würde auf ihn hören. Schrecklich kindisch, ich weiß, aber ich starrte ihn bloß an, ohne die Miene zu verziehen. Ich ließ ihn reden, weil er mein Vater war und ich ihn respektierte, aber das hieß noch lange nicht, dass er glauben sollte, er hätte gewonnen.

			»Du lebst dein Leben, als wärst du immer noch auf dem College, Colin. Du wohnst in einer WG. Du arbeitest für eine Firma, die nicht deine eigene ist. Du lässt dich von der kleinen Schwester deines Mitbewohners an der Nase rumführen. Klingt das in deinen Ohren erwachsen?«

			»Ja.«

			»Nein.« Er strich sich übers Kinn, wie immer, wenn er das abschließende Ausrufezeichen hinter seine Argumentation setzen wollte. »Setz deinen Mitbewohner vor die Tür, Col – ihr seid kein Verbindungshaus. Kündige den Larifari-Job und komm endlich zu Beck. Vertrau mir, es wird dir guttun. Genug mit dem jugendlichen Rebellentum, Zeit für den Ernst des Lebens.«

			»Hör zu, Dad …«

			»Und um Himmels willen, ich glaube, es wird langsam Zeit, dass deine Frauengeschichten aufhören. Such dir ein nettes Mädel, die dasselbe will wie du, und mach endlich Nägel mit Köpfen.«

			Die altbekannte Wut stieg wieder in mir auf. »Ich habe mit den Frauengeschichten aufgehört – wegen Olivia.«

			»Nein, sie war einfach die Nächstbeste.« Er sagte das, als sei ich ein dummes Kind, das nicht wusste, was es da redete. »Sie hat mit euch in der WG gewohnt, verdammt noch mal. Immer der Weg des geringsten Widerstands, dein ganzes Leben schon. Streng dich ein bisschen an, mach was aus dir, Colin. Du kannst doch mehr, du kannst es besser.«

			Ich klappte den Mund auf, um ihm die Meinung zu geigen. Ich hatte endgültig die Schnauze voll. Aber ich musste meine Wut runterschlucken, denn just in dem Moment kam Brinker Hartmann, ein alter Freund meines Vaters, breit grinsend auf uns zu.

			»Na, wenn das nicht der junge Mr Beck ist. Du hast uns ja schon eine ganze Weile nicht mehr mit deiner Anwesenheit beehrt. Wie geht es dir, Colin?«

			Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Gut. Wollte gerade gehen.«

			Mein Dad, der offenkundig keinerlei Skrupel hatte, meine Mutter und meine Schwester für einen Kumpel sitzenzulassen, brummte nur: »Sagst du deiner Mutter noch, dass du gehst?«

			Ich schaute mich um. »Sie sitzt vorne an der Bar, also sicher.«

			Beide Männer lachten, aber mein Vater guckte dabei ganz streng. Ich wendete mich zum Gehen, und er sagte: »Denk drüber nach, was ich dir gesagt habe, Col.«

			»Mache ich«, sagte ich, ohne mich noch mal umzuschauen. »Sobald ich voll bin wie eine Haubitze.«

			OLIVIA

			Ich schlug die Zeitschrift auf und blätterte bis zu meiner Kolumne, »Oh, Olivia!«, und fiel fast in Ohnmacht, als ich mein Gesicht und meine Worte auf den hochglänzenden, durchgestylten Magazinseiten sah. Ich fing an zu lesen, obwohl ich inzwischen fast jedes Wort auswendig konnte.

			Liebe Oh, Olivia!,

			ich habe meinen Freund in flagranti mit einer anderen Frau erwischt. Er hat sich entschuldigt und gesagt, dass es ihm leidtut, und mich angefleht, uns noch eine Chance zu geben. Eigentlich hatten wir am fraglichen Wochenende nach einem Streit gerade eine »Beziehungspause«, strenggenommen hat er mich also gar nicht betrogen.

			Ich will das am liebsten alles vergessen und mich wieder mit ihm versöhnen, ich liebe ihn nämlich wirklich, aber immer, wenn ich ihn sehe, triggert es mich, und ich muss wieder an sein widerliches Sex-Gesicht denken, als ich die beiden erwischt habe. Totaler Bäh-Faktor, ich ekele mich richtig vor ihm.

			Wie kann ich dieses Gesicht je wieder vergessen? Hilfe!

			O-nein-nicht-schon-wieder-dieses-Oh-Gesicht

			Athens, GA

			+++

			Liebe O-nein-nicht-schon-wieder-dieses-Oh-Gesicht,

			lass dir von einer Frau, die ihren Freund mal dabei erwischte, wie er Torte vom flachen Bauch seiner Nebenfreundin naschte, gesagt sein: der Bäh-Faktor wird so schnell nicht wieder verschwinden. IIIH! Man kann die Ich-komme-gleich-geblähten-Nüstern und den benebelten Blick nicht so einfach vergessen, genauso wenig, wie das Bild einer Zunge, die Buttercreme aus einem Bauchnabel leckt.

			So, so bäh.

			Allerdings war es bei mir ein bisschen anders als bei dir. Statt mich nämlich anzuflehen, ihm noch mal zu verzeihen, hat mein Freund mir förmlich auf Knien dafür gedankt, ihn mit der Liebe seines Lebens zusammengebracht zu haben. Ich verrate dir nicht, wo ich seine Leiche verbuddelt habe, ich sage nur so viel: Manchmal, bei schönem Wetter, esse ich dort ein Stückchen Torte. [image: ]

			Aber mal im Ernst, worauf es eigentlich ankommt, ist, wie es DIR damit geht. Wenn du den Mann aufrichtig liebst und dir eine gemeinsame Zukunft mit ihm wünschst, würde ich euch eine Paarberatung empfehlen. Wenn ihr das alles mit einem Profi besprecht, wirst du bestimmt früher oder später die Gleich-gleich-gleich-Fratze mit dem aufgerissenen Mund vergessen können und mit ihm glücklich werden. Mach dich einfach mal schlau, und viel Glück, Miss Oh!

			Alles Liebe

			Olivia

			Das zu sehen, machte mich glücklich. Schreiben war das Einzige, was mich überhaupt noch glücklich machte, weil es das Einzige war, was mich von meinen Gedanken an ihn ablenkte. Seit dem Morgen des Grauens hatte ich mehr geschrieben als in meinem ganzen bisherigen Leben, denn kaum hörte ich auf zu tippen, war der Scheißkerl auch schon wieder in meinem Kopf.

			Nie hätte ich nach der Sache mit Eli gedacht, das Herz könne mir noch mehr wehtun. Das mit ihm hatte mich damals eiskalt erwischt, nie im Leben hätte ich mit so was gerechnet, es war ein regelrechter Schock gewesen. Aber nach der Trennung hatte ich die Risse im Fundament fast überdeutlich gesehen. Wir hatten uns schon eine ganze Weile auseinandergelebt. Ich hatte es bloß nicht sehen wollen.

			Aber das mit Colin … das war eine Geschichte wie aus dem Bilderbuch gewesen. Ganz mühelos war es mit Abstand die beste Beziehung meines Lebens gewesen, besser als alles, was ich mir in meinen wildesten Tagträumen je hätte zusammenfantasieren können.

			Und das war jetzt alles von einem fiesen, schleimigen Schimmel überzogen.

			Denn ich würde mir wohl nie sicher sein können, ob die anscheinend so vollkommenen Augenblicke wirklich echt und authentisch gewesen waren oder nur perfide Manipulation, gespeist aus dem Wissen, das ich Mr Wrong Number anvertraut hatte.

			Und das war richtig ätzend.

			COLIN

			»Und hier ist dein Schlüssel.« Jack gab mir seinen Schlüssel zurück und sah sich in der Wohnung um. Sie sah noch genauso aus wie vorher. Selbstredend, er hatte schließlich nichts zur Inneneinrichtung beigetragen, bis auf seinen Krempel im Gästezimmer natürlich, aber komisch war es schon, dass er jetzt auszog, nach all unseren WG-Jahren.

			Er war bei Vanessa eingezogen, was vermutlich für alle Beteiligten das Beste war. Ich hatte endlich Platz ohne Ende, und er hatte gute Aussichten auf ein Happy End mit Und-wenn-sie-nicht-gestorben-sind. Nur über meine Leiche würde ich meinem Vater erzählen, dass ich jetzt tatsächlich allein wohnte. Aber da wir seit dem gemeinsamen Abendessen nicht mehr miteinander gesprochen hatten, würde er wohl auf absehbare Zeit nichts davon erfahren. Ich nahm den Schlüssel und sagte: »Danke.«

			»Wenn du mal einen Platz zum Übernachten brauchst, du weißt schon, schreib mir einfach.« Er grinste und steckte die Hände in die Taschen, und mir fiel zum ersten Mal auf, dass er beim Grinsen die Nase genauso krauszog wie Olivia. »Wobei, Luftmatratze habe ich keine mehr. Blöde kleine Schwester versaut einem aber auch alles.«

			Eines Abends, als ich viel zu betrunken nach Hause gekommen war, hatte Jack mich gefragt, was eigentlich mit Olivia passiert war. Aber ich hatte es lieber ihr überlassen wollen, ihm das alles zu verklickern. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. So konnte sie ihm immerhin ihre Version der Geschichte erzählen.

			Also hatte ich nur gesagt: »Das soll Liv dir lieber selber erzählen«, und dann hatte ich, glaube ich, einen Schluckauf bekommen.

			Eigentlich hatte ich angenommen, er würde mir in den Arsch treten, weil ich ihr wehgetan hatte, aber nein, er nahm mich einfach nur in den Arm. Er musste mir angesehen haben, wie beschissen es mir ging, denn er sagte nur, »Scheiße, Mann«, und drückte mich dann wie ein Bär.

			Ein Glück, dass ich Jack noch hatte. Sie beide zu verlieren wäre einfach zu viel gewesen.

			»Dann muss ich also meine eigene Matratze mitbringen?«

			»Ja.« Er lachte. »Deine eigene Luftmatratze.«

			»Samstag das Spiel gucken bei Billy’s?«, fragte ich und hoffte, er würde ja sagen. Ich wollte keine peinliche Abschiedsszene.

			»Worauf du einen lassen kannst.«

			»Dann bis Samstag.«

			Ich machte die Tür hinter ihm zu und die Musik an und ging in mein Arbeitszimmer. Einen Monat war es jetzt her, dass mir die Sache mit Olivia um die Ohren geflogen war, und ich hatte es aufgegeben, sie doch noch mal umstimmen zu wollen. Sie hatte meine Nummer blockiert und wollte mich nicht in ihre Wohnung lassen, und den dicken Blumenstrauß, den ich ihr geschickt hatte – ein allerletzter verzweifelter Versöhnungsversuch –, hatte sie einfach auf den Tisch unten im Foyer gelegt, wo ich dabei zusehen konnte, wie er langsam verwelkte.

			Seit diesem einen Morgen hatte ich sie nicht mehr zu Gesicht bekommen, und es machte mich fertig.

			Aber so war es nun mal.

			Es war vorbei.

			Ich hatte ihre Kolumne ein paarmal gelesen, und sie war der Hammer. Ich freute mich für sie, dass sie anscheinend den perfekten Job gefunden hatte. Ihre Artikel waren witzig und selbstironisch und so unglaublich typisch Olivia, dass ich irgendwann aufhören musste, sie zu lesen, weil sie mir so schrecklich fehlte.

			Ich loggte mich in meinen Laptop ein und machte mich an die Arbeit, aber es fühlte sich einfach alles falsch an. Vielleicht lag es bloß daran, dass Jack jetzt weg war und ich ganz allein, aber es war irgendwie komisch. Eigentlich hätte alles wieder wie immer sein sollen – Liv und ich waren ja offiziell gar nicht zusammen gewesen –, aber die Welt war eine einzige stinkende Müllhalde.

			Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und fuhr mir mit der Hand übers Kinn. Jillian meinte, es läge daran, dass noch nie jemand mit mir Schluss gemacht hatte. Sie glaubte, so abserviert worden zu sein, hätte mich eiskalt erwischt, und es hätte gar nichts mit der Frau an sich zu tun.

			Aber da irrte sie sich gewaltig.

			Wieder musste ich an diesen Morgen denken, wie immer, und daran, was ich alles wünschte, Olivia gesagt zu haben. Es hätte vermutlich nichts geändert, sie wäre trotzdem gegangen, aber vielleicht würde ich mich jetzt nicht wie der letzte Dreck fühlen, hätte sie es mich wenigstens erklären lassen.

			Ich ging auf die Webseite ihrer Zeitschrift und klickte auf ihre Kolumne.

			Abgeschmackt und einfallslos, ich weiß, aber ich klickte auf das Formular, um einen Brief an die Redaktion zu schreiben. Den würde ich natürlich nachher nicht abschicken, aber vielleicht würde es ein bisschen helfen? Ich starrte auf das leere Kästchen und rang um die richtigen Worte.

			Liebe Olivia,

			mir ist etwas passiert, was nicht hätte passieren dürfen – ich habe mich in zwei Frauen gleichzeitig verliebt.

			Die eine war charmant, witzig und schlagfertig, die andere bildschön, leidenschaftlich und ein Sonnenschein, wie er im Buche steht. Ich hätte mein ganzes restliches Leben mit ihnen verbringen können, ihnen zuhören, wie sie ihre eigensinnigen, amüsanten Weltsichten ausbreiten, mich in ihrem ansteckenden Lachen verlieren können. Nie habe ich mich so lebendig gefühlt wie mit ihnen, und ich träume immer noch von ihren funkelnden grünen Augen und den winzigen Sommersprossen. Von Hunden und Aufzügen und italienischem Nudelauflauf.

			Und dann stellte sich heraus, dass die beiden ein und dieselbe Frau sind, womit es für mich keinen Zweifel mehr gab, dass sie die Richtige für mich ist. Aber ich habe alles versaut, weil ich so ein erbärmlicher Feigling war. Hast du einen guten Rat für mich, wie ich sie – diese Superfrau, die einen abgebrochenen Absatz mit sechs Kaugummis repariert – dazu bringen kann, es noch mal mit mir zu versuchen?

			Ich würde alles tun, damit sie mir noch mal eine Chance gibt, ich bin nämlich völlig verrückt nach ihr.

			Roboterhirn, Omaha, NE

			OLIVIA

			»Garantiert ist das von ihm.« Ich trank einen Riesenschluck aus meinem Weinglas. Ich konnte es immer noch nicht fassen. Seit diese Zuschrift heute Nachmittag in meinen Posteingang getrudelt war, hatte ich sie wieder und wieder durchgelesen. Ich konnte nicht anders. »Ein und dieselbe Frau, Hunde, italienischer Nudelauflauf, Aufzüge – das sind wir, aber so was von! Und ich habe ihn mal Roboterhirn genannt, es muss also von ihm sein.«

			Sara und ihr Mann Trae – ihr entzückendes Baby auf dem Schoß –, die mit mir auf ihrer Terrasse saßen, eine lodernde Feuerschale zwischen uns, hatten längst aufgehört, irgendwas zu dieser Unterhaltung beisteuern zu wollen. Sie sahen mir nur stumm dabei zu, wie ich mich unablässig im Kreis drehte. Abgebrochener Absatz mit Kaugummi repariert. Hunde. Italienischer Nudelauflauf. Aufzüge.

			Aber ich konnte nicht glauben, dass es von ihm war.

			Wo hatte er denn so schreiben gelernt?

			Eine geschlagene Stunde lang hatte ich nur geheult, weil er mir immer noch so sehr fehlte, dass sich mir der Magen zusammenkrampfte.

			»Bin ich betrunken, weil ich ernsthaft überlege, mit ihm zu reden?«

			»Ja, dann bist du definitiv betrunken«, sagte Sara und griff nach der Weinflasche. »Ruf den Mistkerl bloß nicht an.«

			Trae klopfte dem Baby auf den Rücken und meinte: »Aber dann wirst du dich ewig fragen, ob du nicht doch mit ihm hättest reden sollen.«

			»Hä?«

			»Wie bitte, was?« Sara bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.

			»Es ist gerade mal einen Monat her, und du fragst dich, ob du mit ihm reden sollst oder nicht. Je mehr Zeit vergeht, desto öfter wirst du dich fragen, warum du ihm nicht die Gelegenheit zu einer Aussprache gegeben hast.«

			»Hmmm.« Da war was dran.

			Er stand auf und nahm den Schnuller von dem kleinen Tisch. »Kann doch nicht schaden.«

			Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und überlegte. »Kann sehr wohl schaden.«

			»Weh tut es doch sowieso schon«, sagte er weise und wippte das süße Ding auf seinen Beinen. »Ruf ihn einfach an.«

			Tja, verdammt. Ich schaute Sara an, die nur die Augen verdrehte und meinte: »Vermutlich hat er recht.«

			Ich öffnete meine Kontakte, hob Colins Blockierung auf und tippte los.

			Ich: Bist du Roboterhirn?

			Ich hatte nicht erwartet, dass er prompt antworten würde. Tat er aber. Ja.

			Ich seufzte und schrieb: Nicht, dass es irgendwas ändert, aber wenn du immer noch mit mir reden willst, können wir uns morgen früh um acht im Corbyn Coffee treffen.

			Ich hatte kaum auf Senden geklickt, da pingte mein Handy schon mit seiner Antwort.

			Bis morgen.

			Ich starrte Sara und Trae mit offenem Mund an. »Shit. Wir treffen uns morgen früh.«

			Sara borgte mir noch ein hübsches herbstliches Kleid, ehe ich schließlich ging, und ich musste ihr hoch und heilig versprechen, mich gleich nach unserem Treffen bei ihr zu melden. In der Nacht schlief ich kaum und wälzte mich unruhig hin und her. Ich fragte mich, worauf ich mich da eingelassen hatte. Und was ich eigentlich wollte. Mein romantisches Ich stellte sich vor, wie er mich auf Knien anflehte, ihm noch mal zu verzeihen, wie ich seine Entschuldigung huldvoll annahm. Gefolgt von stundenlangem zuckersüßem Versöhnungssex sowie dem Geständnis unsterblicher Liebe und einem märchenhaften Happy End.

			Mein realistisches Ich sah die Sache entschieden anders. Ich stellte mir vor, wie ich ihm verzieh, nur um wieder ausweglos in der Falle zu sitzen, rettungslos in ihn verliebt und in der ständigen Angst, er könne es sich jeden Augenblick anders überlegen. Das konnte ich einfach nicht mehr. Und darum hatte ich auch keinen Schimmer, was ich jetzt machen sollte.
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			OLIVIA

			»Hi. Könnte ich noch eine Tasse Kaffee haben?« Ich reichte dem Barista meine Karte und die Tasse und atmete tief durch. Um sechs war ich aufgewacht, hibbelig und nervös, und statt es noch mal mit Schlafen zu versuchen, hatte ich mir den Laptop geschnappt, um die Wartezeit irgendwie sinnvoll zu überbrücken.

			Es war zehn vor acht. Noch zehn Minuten.

			Mit dem Kaffee in der Hand ging ich zurück zu meinem Fenstertisch und versuchte, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. »Olivia?«

			Ich schaute auf und …

			»Ach! Hi, Nick!« Ich lächelte, dabei wünschte ich mir eigentlich nur, er möge schleunigst wieder verschwinden. Gleich würde Colin zur Tür hereinkommen, und die beiden zusammen zu sehen, würde mich nur wieder an die fiese Nummer erinnern, die sie mit mir abgezogen hatten, und ich würde wieder stinkwütend und dermaßen angeekelt sein, dass Colin sich seine Erklärungen gleich sparen konnte.

			»Wie geht’s dir?« Übers ganze Gesicht strahlend guckte er mich an, und ich fragte mich, ob er es womöglich lustig gefunden hatte, als ich ihn geküsst hatte? Ob er sich hinterher mit Colin darüber kaputtgelacht hatte?

			»Hör zu, Nick, ich weiß Bescheid über euer kleines Bäumchen-wechsel-dich-Spiel. Colin hat mir alles gebeichtet.«

			»Ach.« Er schaute betreten drein. »Ähm …«

			»Keine Sorge, ich bin dir nicht böse.« Ich lächelte freundlich. Zumindest hoffte ich das. »Ich kann ihn ja irgendwie verstehen.«

			»Puh.« Er lachte leise. »Mir war das echt unangenehm, nur damit du das weißt.«

			»Nicht schlimm.« Ich räusperte mich. »Aber eine Frage, wo wir gerade dabei sind. Ich weiß zwar jetzt, warum Colin diese Show abgezogen hat, aber warum hast du da eigentlich mitgespielt?«

			Wieder guckte er ganz bedröppelt aus der Wäsche. »Also …«

			»Ich hab dir vermutlich leidgetan. Du wolltest nicht, dass ich mich mies fühle, weil ich mal wieder einen Korb bekomme. Genau wie Colin.«

			Er nickte, heilfroh über den Ausweg, den ich ihm da anbot. »Stimmt. Colin hat mir erzählt, dass du eine Menge durchgemacht hast, deinen Job verloren und so, und er meinte, du bist so ein süßer, tollpatschiger Hundewelpe, und er wollte einfach nicht, dass du noch einen drüberbekommst mit so einer blöden Absage.«

			»Wow.« Tollpatschiger Hundewelpe. Ich ballte die Hände zu Fäusten und säuselte: »Wie nett von dir.«

			Er senkte die Stimme. »Na, er musste dafür immerhin eine Flasche Scotch springen lassen, so nett also nun auch wieder nicht.«

			Glaubte er ernsthaft, ich fände das witzig?

			Er beugte sich noch ein bisschen weiter zu mir herunter. »Ich wollte dich danach eigentlich mal zum Essen einladen, aber Colin hat es mir quasi verboten. Also sei mir bitte nicht böse, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe.«

			»Ach, echt?« Ich gab die oscarreife Darbietung eines amüsierten Lachens. »So dringend konntest du mich ja nicht wiedersehen wollen, sonst hätte er es dir bestimmt nicht einfach verbieten können.«

			»Tja, dann frage ich halt jetzt«, sagte er, sichtlich zufrieden mit seiner schlagfertigen Antwort. »Darf ich dich mal einladen?«

			»Colin hindert dich also nicht mehr daran?«

			Er grinste. »Sagen wir mal so, ich glaube, ich habe ihn durchschaut. Er meinte damals, du bist komplett irre und schleppst eine ganze LKW-Ladung an Ballast mit dir rum, aber ich glaube, das war gelogen, damit ich nicht in seinem Revier wildere.«

			»Dir ist schon klar, dass es eine ganz schöne Unverschämtheit ist, eine Frau als irgendjemandes Revier zu bezeichnen, oder, Nick?« Komplett irre. LKW-Ladung an Ballast. Ich war so wütend, dass ich am liebsten irgendwelches Zeug durch die Gegend getreten hätte. Und das, wo ich doch gerade erst meine gekränkten Gefühle beiseitegeschoben und ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, Colin noch mal zu verzeihen, der großen Liebe wegen.

			Dabei war das alles bloß ein Witz. Ich war ein Witz für ihn, war es immer schon gewesen.

			»Oha.« Nick strich sich über den Bart. »Tut mir echt leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten, ich meinte bloß, ich glaube, Colin war rasend eifersüchtig.«

			Und just in dem Moment, wie immer mit perfektem Timing, kam Colin zur Tür hereinspaziert. Noch hatte er uns nicht gesehen, und es tat mir fast körperlich weh, wie unfassbar gut er aussah, als er ins Café schlenderte wie ein Filmstar. Diese ausdrucksstarken Augen, der Mund, von dem ich wusste, dass er meistens nach Pfefferminz schmeckte. Alles vergeudet.

			Was für eine Verschwendung.

			Er sah mich, und alles um mich herum verschwand. Seine Augen, die meine suchten, mehr gab es nicht auf dieser Welt. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln – und dann sah er Nick.

			Er kam zu uns rüber und sagte: »Nick. Mit dir hatte ich hier nicht gerechnet.«

			Nick sah erst mich an und dann Colin. »So klein ist die Welt, was?«

			Ich klappte den Laptop zu und stopfte ihn in meine Tasche. »Hör zu, Beck, wir müssen das auf ein andermal verschieben.«

			Auf einmal hatte ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was?«

			Ich zuckte die Achseln. »Nick hat mich gerade zum Frühstück eingeladen, und ich glaube, mir ist heute Morgen mehr danach.«

			»Ich glaube, Nick meinte, irgendwann später mal.« Wütend funkelte Colin seinen Kollegen an. »Nick geht ein andermal mit dir frühstücken.«

			»Wann immer du willst«, stotterte Nick.

			»Ist mir schnuppe, was du glaubst, was Nick meint, Colin.« Ich schlängelte mich aus der Sitzecke und reckte das Kinn. »Ich will jetzt mit ihm frühstücken gehen.«

			»Was soll das bitte werden?« Aufgebracht wies er auf uns beide. »Läuft da was zwischen euch?«

			»Nein, nein«, versicherte Nick schleunigst und kroch Colin so tief in den Allerwertesten, dass ich ihm am liebsten einen Tritt gegeben hätte. »Wir sind uns ganz zufällig begegnet.«

			»Was da zwischen uns ist, geht dich überhaupt nichts an«, sagte ich.

			»Da ist nichts zwischen uns«, versicherte Nick mit einem nervösen Lachen und guckte Colin an, als sei ich wirklich komplett irre. »Echt nicht.«

			»Du lieber Himmel, kannst du bitte mal für fünf Sekunden aufhören, ihm den Arsch zu küssen?« Entnervt sah ich Nick an und sagte dann zu Colin: »Ich will gar nicht mit ihm frühstücken gehen, aber noch weniger will ich mit dir reden. Also, bis später, Jungs.«

			Ich kam gerade zwei Schritte weit, bis Colin mich am Riemen meiner Handtasche packte und festhielt. »Und was wird aus unserem Gespräch?«

			»Ich habe mich ein bisschen mit deinem Kumpel Nick unterhalten. Ich weiß jetzt alles, was ich wissen muss.«

			Colin drehte sich zu seinem Kollegen um. »Was zum Teufel hast du ihr erzählt?«

			Nick wurde hochrot im Gesicht und schien jetzt völlig die Nerven zu verlieren. Leise raunte er Colin zu: »Ich habe echt keine Ahnung, was hier abgeht, Mann. Du hattest recht, ich wollte nur eben hallo sagen, und sie tickt total aus.«

			»Ich kann dich hören, du Vollpfosten«, zischte ich.

			Colin schluckte, sein Blick huschte zu mir und dann zurück zu Nick. »Warum gehst du nicht einfach und lässt uns in Ruhe reden.«

			Worauf Nick Hals über Kopf aus dem Café stürzte, während Colin und ich einander wütend anstarrten.

			»Können wir uns kurz setzen?« Er hielt mich immer noch am Riemen meiner Tasche fest. »Bitte?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich glaube, ich will lieber nicht mit dir reden.«

			Er spannte den Kiefer an, dann hob er die Hand und strich sachte über mein Kinn. »Bitte?«

			Ich schüttelte den Kopf, dabei wollte ich nur mein Gesicht in seine warme Hand schmiegen. »Ich glaube nicht …«

			»Ich liebe dich.«

			Mit einem Schlag wurde es still auf der Welt.

			»Was?«

			Er schluckte wieder, und sein Adamsapfel hüpfte, und dann sagte er: »Ich liebe dich. Ich weiß, ich habe Mist gebaut, und ich weiß, wir wollten es eigentlich ganz locker angehen, aber ich habe mich irgendwie in dich verliebt. Ich kann es mir selbst nicht erklären. Aber so leidenschaftlich wir uns auch immer gehasst haben, ohne dich bin ich völlig aufgeschmissen.«

			COLIN

			Ich konnte zusehen, was meine Worte mit ihr machten.

			Die dunklen Augenbrauen trafen sich fast in der Mitte, wie immer, wenn sie so verdattert war, dass sie nicht wusste, was sie denken sollte. Dann blinzelte sie hektisch. Ihre grünen Augen schauten bis auf den Grund meiner Seele und sahen alles, und ich schwöre, ich fing an zu schwitzen.

			Denn – Allmächtiger – was zum Teufel hatte ich da gerade gesagt?

			Es war die reine Wahrheit, aber ich hatte es selbst nicht gewusst, bis ich es mich sagen hörte. Verdammt, ich fühlte mich wie jemand, der gerade von einer unerwarteten Nachricht überrumpelt worden war. Als sie mich ansah, war es, als würde die Zeit stehenbleiben, und ich hatte Angst, gleich den Verstand zu verlieren, wenn sie nicht bald etwas sagte.

			Irgendwas.

			»Du liebst mich.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, während sie mir suchend ins Gesicht sah.

			»Ja.«

			»Und du kannst es dir selbst nicht erklären?«

			»Kann ich nicht. Ich meine, kannst du das?« Ich steckte die Hände in die Jackentasche, um sie nicht nach ihr auszustrecken, und lächelte. »Nach all der Zeit? Schon ziemlich verrückt.«

			Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, aber es war aufgesetzt. Irgendwas stimmte nicht. Dann sagte sie: »Das ist echt verrückt. Ich meine, Colin Beck verliebt sich in eine durchgeknallte Vollkatastrophe wie mich? Wer könnte das schon glauben, geschweige denn erklären?«

			Ach, verdammt. »So habe ich das nicht gemeint.«

			Sie schüttelte nur den Kopf. »Vielleicht nicht, aber es ist so. Du hast dich trotz allem in mich ›verliebt‹, obwohl ich bin, wie ich bin. Du meinst, du liebst mich, und kannst es selbst kaum glauben.«

			»Herrje, Liv …«

			»Nenn mich nicht so.«

			»Na dann, herrje, Olivia«, knurrte ich. »Und könntest du meine Gefühle bitte nicht in Anführungszeichen setzen wie einen schlechten Witz?«

			Sie schob sich den Riemen ihrer Handtasche auf die andere Schulter. »Aber das ist ein Witz, Colin. Komm schon. Du liebst mich nicht, genauso wenig, wie ich dich liebe. Das mit uns war nichts weiter als guter Sex und ein bisschen Geplänkel. Mehr nicht.«

			Ich war sprachlos, wie sie meine Gefühle einfach abtat. »Da irrst du dich.«

			»Eher nicht.« Sie zog ihren Schlüssel aus der Manteltasche. »Hätte ich die Wahrheit über deine kleine Mr-Wrong-Number-Story nicht selbst herausgefunden, du hättest schnell genug von mir gehabt, spätestens, wenn ich dir die Sitze im Audi vollkleckere oder mit den falschen Schuhen im Club auftauche.«

			»Wow. Nach all dem hast du immer noch so eine miese Meinung von mir?« Ich staunte fast, wie sehr ihre Worte mich trafen. Eigentlich hatte ich geglaubt, noch elender könne ich mich gar nicht fühlen. Aber ich hatte wohl unterschätzt, was für eine gigantische Arschgeige ich für sie immer schon gewesen war. »Tja, das wäre dann wohl alles. Bis dann, Marshall.«

			Ich wendete mich zum Gehen, und irgendwas in mir wollte sterben, als ich sie ganz leise sagen hörte: »Bis dann, Beck.«
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			OLIVIA

			Thanksgiving

			»Aber sie ist ein Stehaufmännchen, sie steckt das schon irgendwie weg.« Meine Mutter stand in ihrem bescheuerten Kürbis-Pullover mit meiner Großmutter und Tante Midge – beide ebenfalls in bescheuerten Kürbis-Pullovern – in der Küche und redete über mich, als säße ich nicht mit der restlichen Familie gleich nebenan im Wohnzimmer und könnte jedes Wort verstehen.

			»Deine Nehmerqualitäten können sich echt sehen lassen.« Jack, der auf dem Boden lag, guckte zu mir rüber und stupste mich grinsend mit dem Fuß an. »Sehr beeindruckend.«

			»Schnauze.«

			»Wo er recht hat, hat er recht«, meinte Will und grinste ebenfalls. »Unübertroffen, Liv.«

			»Sehr witzig. Ihr seht übrigens aus wie die letzten Deppen in euren blöden Pullis.« Am liebsten hätte ich die Familienfeierlichkeiten sausen lassen und stattdessen mit meinen beiden Neffen draußen im Garten gespielt. Aber es war Thanksgiving, und ich hatte mich widerstrebend bequatschen lassen, drinnen bei den Erwachsenen zu bleiben und »Familienbesuch« zu spielen.

			»Das sagt genau die Richtige«, meinte Jack trocken, und dann an Will gewandt: »Liv ist in letzter Zeit ein bisschen unleidlich, oder?«

			»Sie hat mich gestern geboxt, richtig feste, das war schon kein Spaß mehr«, antwortete Will.

			»Könnt ihr Vollpfosten einfach mal still sein, bitte?« Ich beugte mich vor, um den Fernsehton besser zu verstehen. Wir schauten eine DVD, die mein Dad ausgeliehen hatte, mit Thanksgiving-Folgen diverser Serien, und gerade lief Friends. Ich ignorierte ihre weitere Unterhaltung geflissentlich, bis ich Will irgendwas über Colin sagen hörte.

			Den Blick fest auf den Fernseher gerichtet, spitzte ich die Ohren, just als Jack sagte: »Ja. Er hat sich nach Chicago befördern lassen.«

			»Verkauft er die Wohnung?«, wollte Will wissen.

			»Ja. Die beste im ganzen Haus, die dürfte schneller weg sein, als er gucken kann.«

			»Wann?«

			Beide drehten sich zu mir um. Verdammt, hatte ich das gerade laut gesagt?

			»Hallo?« Ich wedelte ungeduldig mit den Händen, damit sie endlich mit der Antwort rausrückten. »Wann zieht er um, Jack?«

			»Nicht, dass dich das noch irgendwas anginge, aber ich glaube, er fängt schon nächste Woche an und zieht erst mal ins Hotel, bis er eine neue Bleibe gefunden hat.«

			Ich blinzelte und war plötzlich wie benommen. »Ohne mir was davon zu sagen?«

			Jack guckte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hasst ihn doch. Warum sollte er dir das erzählen?«

			»Ich hasse ihn gar nicht.« Blind starrte ich auf den Fernseher. Er ging weg? Er ging weg, ohne mir ein Wort zu sagen, als wären wir Fremde? Es schnürte mir die Luft ab.

			»Komm her«, murmelte Jack aus dem Mundwinkel und schielte rüber zu Mom, als wolle er nicht, dass sie was davon mitbekäme.

			Ich rutschte auf den Boden und hockte mich neben ihn. »Was?«

			»Mach dich nicht schmutzig, Liv«, brüllte meine Mom aus der Küche, während sie am Herd in einem Topf rührte. »Wir müssen noch das Foto machen.«

			Wie zum Teufel sollte ich mich denn hier schmutzig machen? »Keine Sorge, Ma.«

			Ich wendete mich wieder erwartungsvoll meinem Bruder zu.

			»Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte er, »dass er deinetwegen geht. Du hast ihn echt fertiggemacht.«

			»Ich habe ihn fertiggemacht?«

			»Pssst!«

			Wir guckten beide verstohlen rüber zur Küche, aber zum Glück schwadronierte Tante Midge gerade irgendwas von Kartoffeln und Botulismus, und niemand hatte was von meinem kleinen Ausbruch mitbekommen.

			Mit gesenkter Stimme fragte ich Jack: »Hat er das etwa zu dir gesagt?«

			Er schüttelte den Kopf. »Er hat gar nichts gesagt, aber ich kenne ihn schon ewig, und so habe ich ihn noch nie erlebt. Nicht mal damals nach dem missglückten Antrag, als Daniela nein gesagt hat.«

			Ich verdrehte die Augen und versuchte krampfhaft, nicht an sein Gesicht zu denken.

			»Er hat seiner Schwester gesagt, er hält es einfach nicht mehr aus, in derselben Stadt, geschweige denn im selben Haus zu wohnen wie du, jetzt, wo du nichts mehr von ihm wissen willst. Er meinte, er ginge daran kaputt.«

			»Hör auf.« Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Das hat er nie im Leben gesagt.«

			»Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist. Jillian hat mir neulich Abend geschrieben, da muss er ziemlich blau gewesen sein. Er hat ihr alles gebeichtet.« Er zog das Handy aus der Tasche, scrollte kurz runter und hielt es mir dann vor die Nase. »Sie hat mich gefragt, ob ich irgendwas weiß.«

			Ich schaute hin. Da stand es, Wort für Wort.

			»O Gott.« Ich stand auf und strich mir den Pulli glatt. »Ich muss weg.«

			»Was?«, kreischte Mom aus der Küche. »Wo willst du hin? Wir essen in einer Stunde.«

			Ich schaute mich um. Alle starrten mich an. »Ich, ähm, ich muss dringend mit jemandem reden.«

			»Ach, verdammt noch mal, Olivia, ausgerechnet an Thanksgiving?«

			»Tut mir leid, Ma.« Ich schnappte mir die Handtasche vom Boden. »Bin gleich wieder da.«

			»Wir wollten doch noch das Familienfoto machen! Was ist denn so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?« Sie sah Tante Midge an und wendete sich dann an Dad: »Fred, sag ihr, dass das auch bis morgen warten kann.«

			»Das kann auch bis morgen warten«, murmelte mein Dad, ohne die Augen aufzumachen.

			»Kann es nicht.«

			»Was ist denn los, verdammt?«, fragte Will. Obwohl längst erwachsen und Familienvater, ärgerte er sich immer schwarz, wenn irgendwer was machte, was er selbst sich nicht erlauben konnte.

			Wie an Thanksgiving einfach abzuhauen.

			»Bitte, William, nicht diese Sprache«, tadelte meine Mom und tat entsetzt. Dabei wusste ich nur zu gut, dass sie fluchte wie ein Seemann, wenn sie mit Dad allein war und glaubte, niemand könne sie hören.

			»Ich muss mit Colin reden, ehe er weg ist.« Ich sah Jack durchdringend an, und Will gackerte: »Echt jetzt, du bist in Colin Beck verknallt?«

			Ich blinzelte, während alles um mich herum stillzustehen und auf meine Antwort zu warten schien. Dad schlug sogar die Augen auf.

			Ich nickte nur.

			»Ach, Schätzchen«, säuselte Mom und lächelte mitleidig. »Ich weiß, er ist ein hübscher Kerl, aber ich glaube, er ist einfach nicht dein Typ.«

			»Was?«

			»Er ist so eine Typ-A-Persönlichkeit, immer schon gewesen. Ehrgeizig, fleißig, erfolgreich …« Sie brach ab, als sei damit alles geklärt.

			»Was willst du damit sagen, Ma?«

			Sie zog bloß wortlos die Augenbrauen hoch.

			»Dann lass dir eins gesagt sein: Wir waren mehrere Monate zusammen, bis ich mit ihm Schluss gemacht habe.«

			»Was?« Will schrie fast. »Das glaub ich nicht!«

			»Ach, Livvie«, seufzte meine Mutter enttäuscht, als löge ich ihr mit meiner überbordenden Fantasie unverfroren ins Gesicht.

			»Ihr glaubt mir das echt nicht?« Ich zog den Schlüssel aus der Tasche und zischte Will wütend an: »Du kannst mich mal.«

			»Liv, bitte«, keuchte Mom erschrocken, und Dad brummte nur: »Grundgütiger.«

			»Ich bin weg«, sagte ich und stürzte, stinksauer auf meine Familie, aus dem Haus. Aber zum Schmollen war jetzt keine Zeit, ich musste zu Colin. Ich sprang ins Auto, legte den Rückwärtsgang ein und preschte aus der Einfahrt, panisch vor Angst, ihn zu verpassen.

			Mein Blick ging kurz zurück zum Haus, und im großen Erkerfenster vorne im Wohnzimmer sah ich, wie sie sich die Nasen an der Scheibe plattdrückten, nebeneinander aufgereihte Gesichter, die mir fassungslos hinterherglotzten. Eigentlich hätte ich winken oder zumindest ein schlechtes Gewissen haben müssen, dass ich mich an einem Feiertag wie Thanksgiving einfach so aus dem Staub machte, aber ich legte nur den Gang ein und war weg.

			Ich musste zu Colin, alles andere war egal.

			Ich holte tief Luft und hämmerte noch mal gegen die Tür.

			Ich klopfte nun schon zum dritten Mal, aber drinnen rührte sich noch immer nichts.

			Jetzt. Komm.

			War er womöglich schon weg? Kam ich zu spät? Ob Jack wusste, wo er in Chicago zu finden war, sollte ich ihn verpasst haben? Ich klopfte noch mal, dann zog ich das Handy aus der Tasche.

			Vielleicht konnte dieses Ding, das uns erst zusammen- und dann wieder auseinandergebracht hatte, mir helfen, ihn irgendwie zu erreichen.

			Ich: Erzähl mir ganz genau, was du gerade anhast, Mr Wrong Number.

			Mit dem Rücken gegen die Wand ließ ich mich auf den Teppichboden im Korridor sinken und hockte da, planlos, aber nicht gewillt, darüber nachzudenken, was es bedeutete, dass er nicht mehr da war.

			Er konnte nicht weg sein. Nein, nein, nein.

			Gut fünf Minuten später tippte ich noch eine Nachricht: Ich stehe gerade oben im Flur vor deiner Wohnung, im heißesten Oberteil, das du je gesehen hast.

			Ich klickte auf Senden und knipste dann ein Selfie mit dem bescheuerten Pulli und schickte es hinterher.

			Keine Antwort. Zehn Minuten später stand ich schließlich auf und strich mit der Hand über die Tür. Ich blinzelte gegen die Tränen an und versuchte es ein letztes Mal, nur, um ganz sicher zu sein. Drinnen blieb es totenstill, also räusperte ich mich und lehnte die Stirn gegen die Tür.

			»Ich weiß, es klingt irre, aber bis heute wusste ich nicht, dass ich dir das alles längst verziehen habe. Und als Jack dann sagte, du gehst nach Chicago, da war mir alles andere egal. Ich wollte nur noch zu dir und dich bitten, nicht wegzugehen.«

			Ich blinzelte die Tränen weg und schniefte: »Es sei denn, du willst unbedingt gehen. Dann würde ich dich nur bitten, dass du mir ganz oft schreibst und ich dich besuchen darf oder so.« Ich richtete mich auf und murmelte: »Mist. Er ist bestimmt gar nicht da.«

			»Ist er wohl.«

			Erschrocken fuhr ich herum, und da stand Colin, zwei Türen entfernt auf dem Flur, in einer schwarzen Fleecejacke von North Face, und schaute mich an. Seine Wangen waren gerötet, als sei er draußen durch die Kälte gelaufen, und sein Gesicht ausdruckslos. Kein Funken Wärme in den blauen Augen, von denen ich seit Monaten träumte. Mir rutschte das Herz in die Hose, und ich rang um Worte, während er mich nur eiskalt anstarrte. Ich hatte mir auf dem Weg hierher genau überlegt, was ich sagen wollte, aber das Einzige, was mir jetzt einfiel, war: »Wolltest du echt nach Chicago gehen, ohne mir was zu sagen?«

			Ich ärgerte mich schwarz, dass mir die Stimme dabei brach.

			»Warum sollte ich dir das sagen?« Sein Blick ging zu meinem blöden Kürbis-Pullover, aber er verkniff sich jeglichen Kommentar. »Geht dich das was an?«

			Ich nickte.

			Seine Augen wurden schmal. »Was soll das Nicken bedeuten?«

			»Ja.«

			»Ja, was, Marshall?« Er wedelte mit der Hand, ich solle gefälligst zur Sache kommen. »Hilf mir ein bisschen auf die Sprünge. Was ist hier los?«

			Ich stopfte die Hände in die Manteltaschen. »Ich versuche gerade, mich bei dir zu entschuldigen.«

			»Indem du nickst.«

			Ich nickte.

			»Pass auf, ich verstehe nicht ganz, was du eigentlich willst.« Seine Stimme klang rau, und er kratzte sich an der Augenbraue. »Ich hab’s verbockt, und du bist gegangen. Ich hab dir gesagt, dass ich dich liebe, und du hast mir gesagt, ich sei ein Witz. Und jetzt, wo ich weggehe, bist du plötzlich wieder da …?«

			Ich wusste darauf keine Antwort, also zuckte ich nur ratlos die Schultern.

			»Echt toll, Liv, dass es dir plötzlich die Sprache verschlagen hat, aber ich kann das nicht mehr, okay?« Er vergrub die Hände in den Jackentaschen. »Ich weiß, ich bin selber schuld. Aber dich zu verlieren war das Schlimmste, was mir je passiert ist. Alles war Mist, alles hat mich an dich erinnert, und ich war so verdammt unglücklich, dass ich mich selbst kaum ertragen konnte. So kann das nicht weitergehen. Ich kann nicht ständig hoffen, dir zufällig im Aufzug zu begegnen, oder wie ein verliebtes Hündchen davon zu fantasieren, dir bei Starbucks über den Weg zu laufen. Ich liebe dich, Olivia, aber das macht mich fertig. Ich muss hier weg, weg von allem.«

			Mein Herz pochte wie wild. »Du liebst mich also immer noch?«

			Er schüttelte den Kopf. »Lass es. Darum geht es jetzt nicht.«

			»O Gott, doch, genau darum geht es.« Ich heulte inzwischen Rotz und Wasser, aber es war mir ganz egal. »Ich liebe dich nämlich auch, und mein Leben war auch Mist. Frag, wen du willst. Ich habe Will neulich richtig feste geboxt, nur weil er meinte, ich führe mich auf wie ein trotziges Kleinkind.«

			Er legte den Kopf schief. »Hast du nicht.«

			»Hab ich wohl. Und bestimmt steht jeden Moment meine Mom auf der Matte, weil ich das Thanksgiving-Dinner mit der ganzen Familie habe sausen lassen, nur um herzukommen und dich zu suchen.«

			»Was?«

			Ich verdrehte die Augen. »Jack hat mir erzählt, dass du umziehst, also bin ich abgehauen. Und wir hatten noch nicht mal unser alljährliches Familienfoto geknipst.«

			»Du hast das Thanksgiving-Dinner einfach sausen lassen?«

			Ich nickte. »Und ich würde es wieder machen, wenn ich dich damit aufhalten könnte.«

			»Verdammt, ich hatte also doch recht.« Er starrte mich an, reckte das Kinn, und es war, als könne er mir bis in die Seele sehen.

			»Womit?«, fragte ich.

			Sein Mund wurde ganz weich, und er sah mich an, als versuche er, ein vertracktes Rätsel zu lösen. »Als wir damals bei Fleming’s waren und du dich auf dem Parkplatz von dem Hund hast umrennen lassen, da hab ich was kapiert. Du bist keine wandelnde Katastrophe, Livvie. Du bist bloß … bloß … ein menschlicher Tornado, so lebendig, so voller Energie, so im Moment, dass du gelegentlich ein paar unbeabsichtigte Kollateralschäden verursachst.«

			Ich klappte den Mund auf, aber mir fehlten die Worte – ausnahmsweise.

			»Aber die sind es wert. Die sind ein kleiner Preis, verglichen mit dem großen Ganzen. Ich wünschte, ich könnte so im Moment leben wie du.« Er zog die Hände aus den Taschen und machte einen Schritt auf mich zu und strich mir mit der Hand über die Wange. »Du hast ja keine Ahnung, wie ich dich dafür bewundere.«

			»Colin.« Ich schaute zu ihm hoch, in sein hübsches Gesicht, und wusste nicht, ob ich jemals ein schöneres Kompliment bekommen hatte. »Willst du damit etwa sagen, ich bin deine Heldin? Ich bin der Wind unter deinen Flügeln …«

			Er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen, einem seiner ganz besonderen Colin-Küsse, und ich musste mich an seiner Jacke festhalten, denn er erinnerte mich daran, wie gut das mit uns gewesen war. Als hätte er mich daran erinnern müssen.

			Colin löste seine Lippen gerade lange genug von meinen, um zu brummen: »Sag es noch mal.«

			Mir war, als müsse mir das Herz zerspringen. »Ich liebe dich.«

			Grinsend sah er mich an. »Noch mal.«

			»Ich liebe dich, Colin Beck.«

			»Ich liebe dich auch, Marshall.« Er nahm mein Gesicht in beide Hände und gab mir den süßesten, sehnsüchtigsten Kuss, so einen, in dem man mit Haut und Haaren versinkt und bei dem man sich ganz herrlich, albern, unerträglich geliebt fühlt. Und ich ließ mich von ihm mitnehmen, alle Angst vergessen.

			Ich wollte mit ihm kopfüber in einen unergründlichen Ozean tauchen.

			Und selbst, als der Feueralarm plötzlich loskreischte, weil Colin in der Hitze des Gefechts rückwärts gegen den Alarmknopf geknallt war, hörte er nicht auf, mich schwindelig zu küssen.

		

	
		
			Epilog

			OLIVIA

			Zwei Wochen später

			Mr Wrong Number: Wusstest du eigentlich, dass ich mir dich ununterbrochen nackt vorstellen muss? Das wird langsam zum Problem.

			Ich lachte und zog mir die Decke bis zu den Achseln. Geht mir genauso. Neulich hat deine Mutter mich, glaube ich, dabei erwischt, wie ich auf deinen du weißt schon was gestarrt habe.

			Mr Wrong Number: Yeah, Baby, sag’s mir.

			Mir verschlug es den Atem, und ich ließ vor Kichern beinahe das Handy fallen. Dann drehte ich mich zu ihm um und tippte: Soll ich es dir schreiben? Oder lieber ins Ohr flüstern?

			»Flüstern. Jetzt.« Colin streckte die Hand nach meinem Telefon aus, mit hochgezogener Augenbraue und vieldeutigem Blick.

			Statt es ihm zu geben, ließ ich es zu Boden sinken. »Ich habe Mr Wrong Number schon tausend Mal gesagt, dass ich ihn jetzt nicht mehr brauche, aber er kann es einfach nicht lassen.«

			Er legte sein Telefon daneben und rollte sich auf mich. »Kannst du es ihm verübeln? Wenn man einmal bei der perfekten falschen Verbindung gelandet ist, will man nie wieder auflegen.«

			Seine Worte pulsierten durch meinen Körper wie flüssiger Honig. »Ich liebe dich, Mr Wrong Number«, wisperte ich.

			Colin gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich liebe dich auch, Miss Misdial.«

		

	
		
			Danksagung

			Zuerst und allermeist möchte ich mich bei allen bedanken, die dieses Buch in die Hand genommen haben. Dieses Buch in Ihren Händen ist mein wahr gewordener Traum, und ich bin Ihnen allen ewig dankbar für Ihren Beitrag zu meinem märchenhaften Happy End. Danke, danke, danke, und sollte ich je in Ihre Gegend kommen, führe ich gerne Ihren Hund spazieren. Ich schulde Ihnen schließlich was.

			Mit Dank überhäuft gehört auch Kim Lionetti, meine fabelhafte Agentin. Du warst da, als das erste Buch sich nicht verkauft hat, du warst da, als das zweite sich dann doch verkauft hat, und du warst da, als ich von der Utah Highway Patrol angehalten wurde, und hast mir Angebote geschickt, während der Mann in Uniform zurück zu seinem Polizeiauto gegangen ist, um mir einen Strafzettel auszustellen. Ich kann mich mehr als glücklich schätzen, dich und BookEnds zu haben.

			Danke auch an Angela Kim, meiner unglaublichen Lektorin. Vom ersten Anruf an wusste ich, du bist einfach perfekt für dieses Buch, und die Arbeit mit dir war eine reine Freude. Ich bin so glücklich – und dankbar –, noch mehr Bücher mit dir machen zu dürfen! (Füge Radschlagen ein.)

			Danke an alle bei Berkley PRH; es war mir ein großes Vergnügen. Ein ganz besonderes Dankeschön geht dabei an Nathan Burton für das umwerfende Cover.

			Außerdem: Tom Colgans »Journal of the Plague« auf Twitter verdient sämtliche Literaturpreise. Wollte ich nur mal gesagt haben …

			Den Berkletes – allen voran India, Courtney, Amy, Lyn, Sarah ZJ, Sarah Bruhbruh, Joanna, Nekesa, Ali, Elizabeth, Libby, Alanna, Amanda, Mia, Freya, Eliza, Lauren und Olivia –, ihr seid mein Alles. Oft wurde mir geraten, als Autor*in müsse man sich »seine Wahlfamilie« suchen, aber ich habe immer gedacht, für einen linkischen Tollpatsch wie mich, der nur schwer neue Freunde findet, sei das nichts. Und nun stehe ich da und darf mit diesem tollen Trupp unbeschreiblich talentierter Menschen zusammenarbeiten, von denen einige meine engsten Freundinnen geworden sind. Wie habe ich euch bloß gefunden? Danke, dass ihr mich in euren absurd fantastischen Kreis eingeladen habt und mich jeden Tag vor meinem Rechner zum Gackern bringt. (Siehe auch ringen, Hände, böser Chris.)

			Ein GROSSER Dank an die Bookstagram-Gemeinde für ihre Nettigkeit und die stete Bereitschaft, einer blutigen Anfängerin wie mir zu helfen. Ich stehe ehrfürchtig vor eurem unersättlichen Appetit auf Bücher und eurem bemerkenswerten Organisationstalent. Als Autorin kann ich mein Glück, euch zu haben, noch immer nicht ganz fassen. Wir sind unwürdig. (Wayne-und-Garth-mäßig) Ein lautes Merci an die entzückende Love-Arctually-Gang, die ich mir alle als beste Freunde wünsche.

			Danke auch an Carlos Bastos, Aliza Pollak, Chaitanya Srivastava, Shay Tibbs und Indigos unglaubliche Dayla – ich bin so dankbar dafür, durch BTTM so fantastische Menschen wie euch kennengelernt zu haben. Und Lori Anderjaska – danke, dass du eine bist, die mir irgendwelche Nachrichten mit Hunden schickt, die einander Schimpfwörter an den Kopf werfen.

			Und die Familie:

			Mom, du hast meine Liebe fürs Lesen immer gefördert und mich so zur Schriftstellerin erzogen. Es war bestimmt kein Spaß, jede Woche sechs Blocks weit zur Bibliothek zu laufen – bei Sonne, Sturm und Regen –, aber ich bin dir dafür ewig dankbar. Ich liebe dich bis zum Mond und wieder zurück.

			Dad, du fehlst mir jeden Tag.

			MaryLee, eine so süße Schwester wie dich habe ich gar nicht verdient, und ich kann es kaum erwarten, deine Filme zu sehen. Deine Zeit WIRD kommen.

			Meinen Kindern Cass, Ty, Matt, Joey und Kate – ihr hattet eigentlich gar nichts zu tun mit diesem Buch. Aber ihr seid die coolsten Menschen, die ich kenne, und wir sollten bald mal wieder zusammen Spaghetti mit Fleischbällchen essen. Ich hab euch lieb.

			Und zu guter Letzt – Kevin. Ich meine, ich habe dir das ganze Buch gewidmet, das sollte wohl eigentlich reichen, aber wenn nicht, danke, dass du mich damals nicht gleich gefeuert hast, als ich versehentlich einen Gast in ein Zimmer eingecheckt habe, in dem schon andere Gäste waren. Hättest du, nachdem der Kerl dich angebrüllt hat, die nichtsnutzige Rezeptionistin vor die Tür gesetzt, hätte ich dich nicht weichklopfen können, mit mir auszugehen und dein ganzes restliches Leben mit mir zu verbringen. Der College-Job war quasi lebenslänglich, was? [image: ] Ich liebe dich am allermeisten. 

		

	
		
			Autorin

			Lynn Painter lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in Nebraska. Sie schreibt für den Omaha World-Herald und ist ein Riesenfan von Mittagsschläfchen. Wenn sie an einem neuen Roman arbeitet, findet man sie oft eingenickt in ihrem Büro. Ihre Familie macht sich darüber lustig – sie empfindet es als ganz normalen Schreibprozess.

			Mehr zur Autorin und ihren Büchern finden Sie unter: 

			www.lynnpainter.com
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